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					Küssen sollte einfach sein. Jeder tut es. Es ist nicht viel dabei. Aber Stella kommt sich jedes Mal vor wie ein Hai, dem gerade ein paar Pilotfischchen die Zähne reinigen. Und das ist nicht schön, weder für sie noch für den Mann. Sie hat die Sache mit der Liebe schon beinahe aufgegeben – als Asperger-Autistin mag sie ohnehin nichts, was ihre Routine stört –, doch dann bringt ein dahingesagter Satz sie ins Grübeln: Übung macht den Meister. Stimmt das? Braucht sie einfach mehr Erfahrung? Und wenn ja, wer bringt einem das Küssen bei – und mehr? Vermutlich ein Profi, ein Escort. Wie Michael Phan. Auch wenn der eine ganz eigene Vorstellung von ihrem Unterricht hat …

					 

					«Eines der besten Bücher des Jahres!» (Cosmopolitan)

					 

					«Hoang landet einen Volltreffer mit ihrem herausragenden Debüt … Die Figuren und der Stil machen diesen Liebesroman zu einem der besten des Genres.» (Publishers Weekly)

				

		
	
		
			
				
					Vita
				

			
			
					Helen Hoang hat in der achten Klasse ihren ersten Liebesroman gelesen und ist dem Genre seitdem verfallen. 2016, als sie für ihr Debüt recherchierte, erkannte sie erstaunliche Ähnlichkeiten zwischen dem, was sie las, und ihren eigenen Erfahrungen. Kurz darauf wurde bei ihr eine Autismus-Spektrum-Störung diagnostiziert, auch als Asperger-Syndrom bezeichnet. Das Buch, für das sie recherchierte, war «Kissing Lessons», der Auftakt zur «Kiss, Love & Heart»-Reihe. Genauso außergewöhnlich wie die Entstehungsgeschichte wurde auch die Erfolgsgeschichte. Kein anderer Liebesroman wurde 2018 öfter besprochen als dieser, sowohl in der Presse als auch von Lesern. Allein auf Goodreads hat er über 11000 Rezensionen. Etliche Zeitschriften, darunter der Cosmopolitan, Entertainment Weekly und die Washington Post, wählten das Buch in ihre Jahresbestenlisten. Für das Oprah Magazine gehört «Kissing Lessons» bereits jetzt zu den 20 besten Liebesromanen aller Zeiten. Die Übersetzungsrechte wurden in 21 Sprachen verkauft, und eine Verfilmung ist in Vorbereitung. Die Autorin lebt mit ihrem Mann und ihren beiden Kindern in San Diego, Kalifornien.
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					KAPITEL 1

				«Ich weiß, du hasst Überraschungen, Stella. Um dir also unsere Erwartungen mitzuteilen und eine vernünftige Zeitspanne vorzugeben, möchten wir dich wissenlassen, dass wir bereit für Enkelkinder sind.»
Stella Lanes Blick schnellte von ihrem Frühstück hoch zum würdevoll alternden Gesicht ihrer Mutter. Subtil aufgetragenes Make-up lenkte die Aufmerksamkeit auf kampfbereite kaffeebraune Augen. Das verhieß nichts Gutes. Wenn Stellas Mutter sich etwas in den Kopf gesetzt hatte, dann war sie wie ein Honigdachs mit einer Vendetta – streitlustig und stur, nur ohne Geknurre und Fell.
«Ich habe es zur Kenntnis genommen», antwortete Stella.
Schock wich rasend schnellen, panisch durcheinanderwirbelnden Gedanken. Enkelkinder bedeuteten Babys. Und Windeln. Bergeweise Windeln. Explodierende Windeln. Und Babys weinten, durchdringende, heulende Schreie, die selbst die besten geräuschreduzierenden Kopfhörer nicht zu dämpfen vermochten. Wie konnten sie nur so ausdauernd und heftig weinen, obwohl sie so klein waren? Außerdem, Babys bedeuteten Ehemänner. Ehemänner bedeuteten feste Partner. Feste Partner bedeutete Dating. Dating bedeutete Sex. Sie erschauderte.
«Du bist dreißig, Stella, Liebes. Wir machen uns Sorgen, weil du immer noch Single bist. Hast du es schon mal mit Tinder versucht?»
Sie griff nach ihrem Wasser und kippte es hinunter, dabei verschluckte sie aus Versehen einen Eiswürfel. Als sie wieder Luft bekam, antwortete sie: «Nein, das habe ich noch nicht versucht.»
Der bloße Gedanke an Tinder – und die entsprechenden Dates, auf die es hinauslief – ließ ihr den Schweiß ausbrechen. Sie hasste alles am Daten: das Abweichen von ihrer vertrauten Routine, die Konversation, die abwechselnd geistlos und verwirrend war, und wieder, den Sex …
«Mir wurde eine Beförderung angeboten», sagte sie in der Hoffnung, ihre Mutter damit abzulenken.
«Schon wieder?», fragte ihr Vater und ließ seine Ausgabe des Wall Street Journal sinken, wodurch das Drahtgestell seiner Brille sichtbar wurde. «Du wurdest doch erst vor zwei Quartalen befördert. Das ist ja phänomenal.»
Stella richtete sich auf und rutschte an den Rand ihres Stuhls. «Unser neuester Kunde – ein großer Online-Händler, der ungenannt bleiben soll – liefert die herrlichsten Datensätze, und ich darf den ganzen Tag mit ihnen spielen. Ich habe einen Algorithmus entworfen, um ihre Kaufvorschläge zu verbessern. Offenbar funktioniert er besser als erwartet.»
«Wann tritt die neue Beförderung in Kraft?», fragte ihr Vater.
«Nun …» Die Sauce hollandaise und das Eigelb ihrer Crabcakes Benedict waren ineinandergelaufen, und sie versuchte, die gelben Flüssigkeiten mit der Spitze ihrer Gabel zu trennen. «Ich habe die Beförderung nicht angenommen. Als leitende Ökonometrikerin wären mir fünf Mitarbeiter direkt unterstellt gewesen, und ich hätte viel mehr mit Kunden interagieren müssen. Ich möchte aber nur mit Daten arbeiten.»
Ihre Mutter wischte diese Aussage mit einer nachlässigen Handbewegung fort. «Du wirst bequem, Stella. Wenn du aufhörst, dich herauszufordern, dann machst du in Sachen soziale Kompetenzen keine weiteren Fortschritte. Dabei fällt mir ein, gibt es in deiner Firma irgendwelche Kollegen, mit denen du gern ausgehen würdest?»
Ihr Vater legte seine Zeitung weg und faltete die Hände über seinem runden Bauch. «Ja, was ist mit diesem einen, diesem Philip James? Als wir ihn bei deinem letzten Firmentreffen kennengelernt haben, wirkte er sehr nett.»
Die Hände ihrer Mutter flatterten zu ihrem Mund wie Tauben, die sich auf Brotkrumen stürzten. «Oh, warum hab ich nicht an ihn gedacht? Er war so höflich. Und eine Augenweide noch dazu.»
«Er ist in Ordnung, schätze ich.» Stella fuhr mit den Fingerspitzen über die Kondenstropfen an ihrem Wasserglas. Um ehrlich zu sein, hatte sie Philip schon in Betracht gezogen. Er war zwar eingebildet und ruppig, aber er sagte offen, was er dachte. Das war etwas, das sie an Menschen schätzte. «Ich glaube, er hat mehrere Persönlichkeitsstörungen.»
Ihre Mutter tätschelte Stellas Hand. Anstatt sie danach wieder in den Schoß zu legen, ließ sie sie auf Stellas Fingerknöcheln liegen. «Vielleicht würde er dann gut zu dir passen, Liebes. Wenn er eigene Probleme zu bewältigen hat, dann hat er vielleicht mehr Verständnis für dein Asperger-Syndrom.»
Obwohl die Worte in sachlichem Tonfall gesprochen wurden, klangen sie unnatürlich und laut in Stellas Ohren. Mit einem schnellen Blick zu den benachbarten Tischen auf der überdachten Terrasse des Restaurants versicherte sie sich, dass niemand es gehört hatte, dann starrte sie hinunter auf die Hand ihrer Mutter auf ihrer eigenen und widerstand nur mühsam dem Drang, sie fortzureißen. Ungebetene Berührungen reizten sie, und ihre Mutter wusste das. Sie tat es, um sie zu «akklimatisieren». Aber Stella machte es vor allem verrückt. War es möglich, dass Philip Verständnis für so etwas hatte?
«Ich werde über ihn nachdenken», sagte sie und meinte es auch so. Sie hasste Lügen und Ausflüchte sogar noch mehr, als sie Sex hasste. Und letzten Endes wollte sie ihre Mutter stolz und glücklich machen. Ganz gleich, was Stella tat, es gelang ihr nie völlig, in den Augen ihrer Mutter und damit auch in ihren eigenen Augen erfolgreich zu sein. Ein fester Freund würde dieses Problem lösen, das wusste sie. Das Problem war, sie konnte beim besten Willen keinen Mann halten.
Ihre Mutter strahlte. «Ausgezeichnet. In ein paar Monaten veranstalte ich wieder ein Benefiz-Dinner, und diesmal möchte ich, dass du ein Date mitbringst. Ich würde es sehr gern sehen, wenn Mr. James dich begleitet, aber falls das nicht klappt, werde ich jemanden finden.»
Stella kniff die Lippen zusammen. Ihre letzte sexuelle Erfahrung hatte sie mit einem der Blind Dates ihrer Mutter gehabt. Er war gutaussehend gewesen – das musste sie ihm lassen –, aber sein Sinn für Humor hatte sie verwirrt. Er als Risikokapital-Anleger und sie als Ökonomin hätten viele Gemeinsamkeiten haben sollen, aber er hatte nicht über seine eigentliche Arbeit reden wollen. Stattdessen hatte er es vorgezogen, über Büropolitik und Manipulationstaktiken zu sprechen, wodurch sie sich so verloren fühlte, dass sie sicher war, das Date wäre ein Reinfall.
Als er sie geradeheraus fragte, ob sie Sex mit ihm haben wolle, war sie völlig überrumpelt. Weil sie es hasste, nein zu sagen, hatte sie ja gesagt. Sie hatten sich geküsst, was ihr nicht gefallen hatte. Er hatte nach dem Lamm geschmeckt, das er zum Abendessen gehabt hatte. Sie mochte Lamm nicht. Von seinem Rasierwasser war ihr übel geworden, und er hatte sie überall angefasst. Wie immer in intimen Situationen hatte ihr Körper völlig dichtgemacht. Ehe sie sich’s versah, war er fertig. Er hatte das gebrauchte Kondom in den Abfalleimer neben dem Schreibtisch im Hotelzimmer geworfen – das hatte sie gestört; er musste doch sicher wissen, dass solche Dinge ins Bad gehörten? –, ihr gesagt, dass sie ein bisschen lockerer werden müsse, und war gegangen. Sie konnte nur ahnen, wie enttäuscht ihre Mutter wäre, wenn sie wüsste, was für eine Katastrophe ihre Tochter in Sachen Männer war.
Und jetzt wollte ihre Mutter auch noch Babys.
Stella stand auf und nahm ihre Handtasche. «Ich muss jetzt zur Arbeit.» Obwohl sie bei all ihren Projekten im Zeitplan lag, war müssen dennoch das richtige Wort dafür. Die Arbeit faszinierte sie, lenkte die unerbittlichen Bedürfnisse ihres Gehirns in geordnete Bahnen. Außerdem wirkte sie therapeutisch.
«Braves Mädchen.» Ihr Vater stand auf und strich sich das seidene Hawaiihemd glatt, bevor er sie umarmte. «Über kurz oder lang wird dir der Laden gehören.»
Während sie ihn kurz drückte – es machte ihr nichts aus, jemanden zu berühren, wenn die Initiative von ihr ausging oder sie Zeit hatte, sich geistig darauf vorzubereiten –, atmete sie den vertrauten Duft seines Rasierwassers ein. Warum konnten nicht alle Männer genau wie ihr Vater sein? Er hielt sie für schön und hochintelligent, und von seinem Geruch wurde ihr nicht übel.
«Du weißt, dass ihre Arbeit eine ungesunde Sucht ist, Edward. Ermutige sie nicht auch noch», sagte ihre Mutter, bevor sie die Aufmerksamkeit wieder auf Stella richtete und einen mütterlichen Seufzer ausstieß. «Du solltest am Wochenende unter Leute gehen. Wenn du mehr Männer kennenlernen würdest, würdest du auch den Richtigen finden, das weiß ich.»
Ihr Vater drückte ihr einen kühlen Kuss auf die Schläfe und flüsterte: «Ich wünschte, ich würde auch arbeiten.»
Kopfschüttelnd sah Stella ihn an, während ihre Mutter sie umarmte. Ihre allgegenwärtigen Perlenstränge drückten sich in Stellas Brustbein, und eine Wolke Chanel No. 5 umwirbelte sie. Sie ertrug den erstickenden Duft drei unendliche Sekunden lang, bevor sie einen Schritt zurücktrat.
«Wir sehen uns nächstes Wochenende. Ich hab euch lieb. Bye.»
Sie winkte ihren Eltern zu, dann verließ sie das schicke Restaurant im Zentrum von Palo Alto und ging die von Bäumen und teuren Läden gesäumten Bürgersteige entlang. Nach drei sonnigen Blocks erreichte sie ein niedriges Bürogebäude, das ihren liebsten Ort auf der ganzen Welt beherbergte: ihr Büro. Das linke Eckfenster im zweiten Stock gehörte ihr.
Das Schloss der Eingangstür öffnete sich mit einem Klicken, als sie ihre Handtasche an den Sensor hielt, dann betrat sie das leere Gebäude und genoss das einsame Echo ihrer High Heels auf dem Marmor, während sie am verlassenen Empfangstresen vorbeiging und in den Aufzug stieg.
In ihrem Büro startete sie ihre meistgeliebte Routine. Zuerst schaltete sie den Computer ein und tippte ihr Passwort in die Eingabemaske. Während alle Programme hochfuhren, ließ sie ihre Handtasche in die Schreibtischschublade fallen und ging in die Küche, um sich ein Glas Wasser zu holen. Sie zog die Schuhe aus und stellte sie auf ihren üblichen Platz unter dem Schreibtisch. Sie setzte sich hin.
Einschalten, Passwort, Handtasche, Wasser, Schuhe, Hinsetzen. Immer in dieser Reihenfolge.
Das Programm Statistics Analysis System, auch bekannt als SAS, wurde automatisch geladen, und die drei Bildschirme auf ihrem Schreibtisch füllten sich mit Datenströmen. Käufe, Klicks, Login-Zeiten, Zahlungsarten – einfache Dinge eigentlich. Aber sie sagten ihr mehr über die Menschen, als es die Menschen selbst je taten. Sie streckte ihre Finger aus und legte sie auf die schwarze, ergonomisch geformte Tastatur, begierig darauf, sich in ihrer Arbeit zu verlieren.
«Oh, hi, Stella, dachte ich mir doch, dass du es bist.»
Sie blickte über ihre Schulter und zuckte zusammen, als sie Philip James sah, der um den Türrahmen herum spähte. Der strenge Schnitt seines dunkelblonden Haars betonte sein kantiges Kinn, und das Poloshirt spannte über seiner Brust. Er wirkte frisch, kultiviert und klug – genau die Art Mann, die sich ihre Eltern für sie wünschten. Und er hatte sie dabei ertappt, wie sie am Wochenende zum Vergnügen arbeitete.
Ihr Gesicht wurde heiß, und sie schob die Brille höher auf ihren Nasenrücken. «Was machst du hier?»
«Ich musste was holen, das ich gestern vergessen habe.» Er nahm eine Schachtel aus einer Einkaufstüte und winkte ihr damit zu. Stella erkannte darauf das Wort TROJAN in riesigen Großbuchstaben. Kondome. «Wünsche dir ein schönes Wochenende. Meins wird es jedenfalls.»
Das Frühstück mit ihren Eltern ging ihr durch den Kopf. Enkelkinder, Philip, die Aussicht auf noch mehr Blind Dates, Erfolg haben. Sie leckte sich über die Lippen und beeilte sich, etwas, irgendetwas zu sagen. «Brauchst du wirklich eine Großpackung von denen?»
Kaum waren ihr die Worte über die Lippen gekommen, zuckte sie zusammen.
Er grinste sein bestes Arschloch-Grinsen, dessen Nervfaktor jedoch durch das Zurschaustellen kräftiger weißer Zähne gemildert wurde. «Ich bin mir ziemlich sicher, dass ich die Hälfte davon heute Abend brauchen werde, da mich die neue Praktikantin des Chefs gefragt hat, ob ich mit ihr ausgehe.»
Gegen ihren Willen war Stella beeindruckt. Die Neue sah so schüchtern aus. Wer hätte gedacht, dass sie so mutig war? «Zum Essen?»
«Und mehr, denke ich», erwiderte er mit einem Funkeln in den haselnussbraunen Augen.
«Warum hast du gewartet, bis sie dich fragt? Warum hast du sie nicht zuerst gefragt?» Sie hatte den Eindruck, dass Männer in solchen Dingen gern die Initiatoren waren. Lag sie da falsch?
Mit ungeduldigen Bewegungen stopfte Philip sein ganzes Heer Trojaner zurück in seine Einkaufstüte. «Sie kommt frisch von der Uni. Ich wollte mir nicht Verführung Minderjähriger vorwerfen lassen. Außerdem mag ich Frauen, die wissen, was sie wollen und es sich nehmen … besonders im Bett.» Er ließ einen anerkennenden Blick von ihren Füßen hinauf zu ihrem Gesicht gleiten und lächelte dabei, als könne er durch ihre Kleider hindurchsehen, und sie versteifte sich vor Verlegenheit. «Sag mal, Stella, bist du noch Jungfrau?»
Sie drehte sich wieder zu ihren Monitoren um, aber die Daten weigerten sich, Sinn zu ergeben. Der Cursor auf dem Bildschirm blinkte. «Das geht dich zwar nichts an, aber nein, ich bin keine Jungfrau mehr.»
Er kam in ihr Büro, lehnte sich mit der Hüfte an ihren Schreibtisch und musterte sie skeptisch. Sie rückte ihre Brille zurecht, obwohl es nicht nötig war. «Also hat unsere Star-Ökonometrikerin ‹es› schon mal getan. Wie oft? Dreimal?»
Auf keinen Fall würde sie ihm sagen, dass er richtig geraten hatte. «Das geht dich nichts an, Philip.»
«Ich wette, du liegst nur da und arbeitest im Geiste lineare Differenzengleichungen durch, während der Typ sein Ding abzieht. Hab ich recht, Ms. Lane?»
Das würde Stella absolut tun, wenn sie eine Ahnung hätte, wie sie Gigabytes an Daten in ihr Gehirn einspeisen sollte, aber sie würde lieber tot umfallen, als das zuzugeben.
«Ein kleiner Rat von einem Mann mit reichlich Erfahrung: Du brauchst Übung. Wenn du gut darin bist, dann gefällt es dir besser, und wenn es dir besser gefällt, gefällst du den Männern besser.» Er stieß sich vom Schreibtisch ab und ging zur Tür, die Tüte mit Kondomen fröhlich an seiner Seite schwingend. «Genieß deine endlose Woche.»
Sobald er gegangen war, stand Stella auf und stieß die Tür kräftiger zu, als nötig war. Sie fiel mit einem so harten, vibrierenden Knall ins Schloss, dass Stellas Herzschlag stolperte. Sie wischte sich die feuchten Hände an ihrem Bleistiftrock ab, während sie ihren Atem wieder unter Kontrolle brachte. Als sie sich an ihren Schreibtisch setzte, war sie zu zappelig, um mehr zu tun, als den blinkenden Cursor anzustarren.
Hatte Philip recht? Mochte sie Sex nicht, weil sie schlecht darin war? Würde Übung sie wirklich zu einem Meister machen? Was für eine verlockende Vorstellung. Vielleicht war Sex einfach nur eine weitere zwischenmenschliche Sache, auf die sie zusätzliche Mühe verwenden musste – wie Smalltalk, Augenkontakt und Benimmregeln.
Aber wie genau übte man Sex? Es war nicht so, dass sich ihr die Männer an den Hals warfen, wie es die Frauen anscheinend bei Philip taten. Wenn es ihr tatsächlich gelang, mit einem Mann zu schlafen, war er von dieser lustlosen Erfahrung so abgestoßen, dass einmal mehr als genug für sie beide war.
Außerdem war das hier Silicon Valley, das Königreich von Tech-Genies und Wissenschaftlern. Die verfügbaren Single-Männer waren wahrscheinlich ebenso hoffnungslos im Bett wie sie selbst. Bei ihrem Glück würde sie mit einer statistisch signifikanten Menge von ihnen schlafen und nichts davon haben außer Juckreiz und Geschlechtskrankheiten.
Nein, was Stella brauchte, war ein Profi.
Nicht nur waren die geprüft frei von Krankheiten, sie hatten auch nachweisbare Erfolgsbilanzen. Zumindest nahm sie das an. So würde sie das handhaben, wenn sie in diesem Geschäft wäre. Der Anreiz für normale Männer waren Dinge wie Persönlichkeit, Humor und heißer Sex – Dinge, die sie nicht zu bieten hatte. Der Anreiz für Profis war Geld. Zufällig hatte Stella eine Menge Geld.
Anstatt an ihrem funkelnagelneuen Datensatz zu arbeiten, öffnete Stella den Browser und googelte «Escort-Service Männer Bay Area Kalifornien».

					KAPITEL 2

				Welchen Umschlag sollte er als Erstes öffnen? Die Laborergebnisse oder die Rechnung? Michael war paranoid, was Schutz betraf, also sollte es mit den Laborergebnissen kein Problem geben. Sollte. Seiner Erfahrung nach brauchte Scheiße keinen Grund, um zu passieren. Rechnungen dagegen waren eine sichere Sache. Die waren immer Scheiße. Die einzige Frage war, wie heftig sie ihn in die Eier treten würden.
Er spannte die Muskeln an, um sich gegen den Schlag zu wappnen, und riss die Rechnung auf. Wie viel war es diesen Monat? Er überflog die Auflistung bis nach unten und fand den endgültigen Betrag. Der Atem sickerte aus seiner Lunge, bevor er ihn mit einem Seufzer ausstieß. Es war okay. Auf einer Skala von leichtem Brennen bis vernichtend schmerzhaft würde er die hier höchstens bei blauen Flecken einordnen.
Das bedeutete wahrscheinlich, dass er sich Chlamydien eingefangen hatte.
Er legte die Rechnung auf den metallenen Aktenschrank hinter dem Küchentisch und öffnete die Laborergebnisse seiner letzten Untersuchung auf Geschlechtskrankheiten. Alle negativ. Gott sei Dank. Es war Freitagabend, was bedeutete, dass er heute Nacht arbeiten musste.
Zeit, sich geistig aufs Vögeln vorzubereiten. Keine einfache Sache, nachdem er an Geschlechtskrankheiten und quälende Rechnungen gedacht hatte. Einen Moment lang erlaubte er sich die Vorstellung, wie es wäre, wenn die Rechnungen aufhören würden. Dann wäre er endlich frei. Er könnte in sein altes Leben zurückkehren und – Scham überflutete ihn. Nein, er wollte nicht, dass die Rechnungen aufhörten. Er wollte niemals, dass das geschah. Niemals.
Während Michael durch seine billige Wohnung zum Badezimmer tappte und sich auszog, versuchte er, seine alte Begeisterung für diesen Job wiederzubeleben. Der Reiz des Verbotenen hatte anfangs ausgereicht, aber nach drei Jahren als Escort war das ein ziemlich alter Hut. Der Racheaspekt befriedigte ihn allerdings immer noch.
Schau dir deinen einzigen Sohn jetzt an, Dad.
Es würde seinen Dad quälen, wenn er herausfand, dass Michael Sex für Geld hatte. Ein absolut erfreulicher Gedanke. Allerdings kein erregender. Dafür gab es Phantasien. In Gedanken ging er seine Lieblingsphantasien durch. Worauf hatte er heute Nacht Lust? Scharf auf die Lehrerin? Vernachlässigte Hausfrau? Heimlicher Liebhaber?
Er drehte den Duschhahn auf und wartete, bis Dampf die Luft erfüllte, bevor er unter den heißen Wasserstrahl trat. Einmal einatmen, ausatmen, dann bereitete er sich geistig vor. Wie war der Name seiner heutigen Kundin noch mal? Shanna? Estelle? Nein, Stella. Er würde zwanzig Dollar wetten, dass das nicht ihr richtiger Name war, aber was soll’s. Sie hatte sich entschieden, im Voraus zu bezahlen. Er würde versuchen, es ihr besonders schön zu machen. Scharf auf die Lehrerin also.
Es war sein erstes Jahr auf dem College. Er schwänzte all seine Vorlesungen bis auf diese eine, weil Miss Stella gern den Tafelschwamm direkt neben seinem Stuhl fallen ließ. Während er sich vorstellte, wie ihr Rock hochrutschte, wenn sie sich bückte, um den Schwamm aufzuheben, umfasste er seinen Schwanz und massierte ihn mit festen Bewegungen. Als der Unterricht zu Ende war, beugte er sie mit dem Gesicht voran über ihr Pult und schob ihren Rock zur Taille hoch, nur um festzustellen, dass sie kein Höschen trug. Hart und schnell stieß er in sie. Wenn jemand reinkommen und sie erwischen würde …
Mit einem Stöhnen riss er die Hand fort, bevor er seinen Höhepunkt erreichte. Jetzt war er bereit, Miss Stella außerhalb des Klassenzimmers zu treffen.
Er blieb in Gedanken in der Phantasie, während er fertig duschte, sich abtrocknete und das Bad verließ, um seine Jeans, ein T-Shirt und ein schwarzes Sakko anzuziehen. Ein schneller Blick in den halb beschlagenen Spiegel und zwei Striche mit den Fingern durch sein feuchtes Haar bestätigten, dass er vorzeigbar war.
Kondome, Schlüssel, Geldbörse. Aus Gewohnheit las er auf seinem Handy noch einmal den Bereich für besondere Anmerkungen für die heutige Verabredung durch.
Bitte tragen Sie kein Rasierwasser.
Das war leicht. Er mochte das Zeug ohnehin nicht. Er steckte sein Handy und alles, was er sonst noch brauchte, in die Tasche und verließ seine Wohnung.
Kurz darauf parkte er in der Tiefgarage des Clement Hotel. Als er in die schlichte, ultramoderne Lobby schlenderte, vergewisserte er sich, dass die Aufschläge seiner Jacke unten waren und spielte sein übliches Spiel vor der Begrüßung, bei dem er sich vorstellte, wie seine neue Kundin sein würde.
Unter Alter hatte heute dreißig gestanden. Er seufzte und korrigierte das Alter auf fünfzig. Alles jünger als vierzig war immer gelogen – außer es war eine Gruppensache, aber so etwas machte er nicht. Junggesellinnenpartys wurden gut bezahlt, aber die Vorstellung, eine junge Liebe zu zerstören, deprimierte ihn unglaublich. Vielleicht war das jämmerlich, aber er wollte in einer Welt leben, wo angehende Bräute nur Sex mit ihren zukünftigen Ehemännern hatten und umgekehrt. Außerdem waren große Gruppen geiler Frauen beängstigend. Man konnte sich nicht gegen sie verteidigen, und ihre Fingernägel waren scharf.
«Stella» war möglicherweise eine verwöhnte Fünfzigjährige, die Süßigkeiten, Wellness-Tempel und kleine Schoßhündchen liebte, deshalb dekadent gerundet war und es vorzog, im Bett angebetet zu werden – etwas, womit Michael kein Problem hatte. Sie könnte auch eine fitte Fünfzigjährige sein, die Yoga, grüne Smoothies und Marathon-Sexsessions mochte, durch die seine Bauchmuskeln besser trainiert wurden als durch Crunches mit Gewichten. Oder, was er am wenigsten mochte, sie konnte eine knallharte asiatische Powerfrau sein, die ihn ausgewählt hatte, weil er mit seiner vietnamesisch-schwedischen Abstammung dem K-Drama- und Criminal-Minds-Star Daniel Henney sehr ähnlich sah. Diese letzte Sorte Frau erinnerte ihn unweigerlich an seine Mom, und nachdem er mit ihnen geschlafen hatte, brauchte er eine Therapiestunde am Boxsack.
Als er das Hotelrestaurant betrat, suchte er die schwach beleuchteten Tische nach einer braunhaarigen, braunäugigen Frau mit Brille ab. Weil er es vorhin ohne nennenswerte Katastrophen durch seine Post geschafft hatte, wappnete er sich jetzt für das Schlimmste. Sein Blick glitt über Tische mit Geschäftsleuten, bis er eine einzelne Asiatin mittleren Alters sah, die der Kellnerin kleinstkleinlich erklärte, wie sie ihren Salat machen sollte. Als sie sich mit manikürten Nägeln durch das aufgehellte braune Haar fuhr, wurde ihm flau im Magen, und er begann, auf sie zuzugehen. Das würde eine lange Nacht werden.
Nein, das war der Gipfel eines ganzen Semesters voller sexueller Spannung. Sie wollten es beide. Er wollte es.
Bevor er sie erreichen konnte, nahm ein spindeldürrer älterer Mann ihr gegenüber Platz und legte seine Hand auf ihre. Verwirrt, aber erleichtert trat Michael zurück und ließ den Blick erneut durchs Restaurant schweifen. Niemand saß alleine … bis auf ein Mädchen in der gegenüberliegenden Ecke.
Ihr dunkles Haar war zu einem strengen Knoten zurückgekämmt, und eine sexy bibliothekarinnenhafte Brille balancierte auf einer süßen kleinen Nase. Genau genommen sah, soweit er sehen konnte, alles an ihr so aus, als hätte sie es für ein sexy Bibliothekarinnen-Rollenspiel ausgewählt. Sie trug schlichte spitze Pumps, einen grauen Bleistiftrock und eine figurbetonte weiße Bluse, die bis zum Hals zugeknöpft war. Es war möglich, dass sie dreißig war, aber Michael hätte sie auf fünfundzwanzig geschätzt. Sie hatte etwas Junges und Natürliches an sich, obwohl sie die Speisekarte mit einem ziemlich grimmigen Stirnrunzeln studierte.
Michael sah sich im Raum um und suchte nach einem versteckten Kamerateam oder seinen Freunden, die sich hinter den Topfpflanzen vor Lachen ausschütteten. Er fand weder das eine noch das andere.
Er legte die Hände auf die Lehne des Stuhls ihr gegenüber. «Entschuldigung, bist du Stella?»
Ihre Augen flogen zu seinem Gesicht, und Michael geriet aus dem Konzept.
Die sexy Bibliothekarinnen-Brille betonte ein umwerfendes Paar sanfter brauner Augen. Und ihre Lippen – sie waren gerade voll genug, um verlockend zu sein, ohne von ihrer allgemeinen süßen Aura abzulenken.
«Tut mir leid. Ich hab mich wohl geirrt», sagte er mit einem Lächeln, von dem er hoffte, dass es mehr entschuldigend und weniger verlegen war. Auf keinen Fall würde ein solches Mädchen einen Escort anheuern.
Sie blinzelte und stieß an den Tisch, als sie aufsprang. «Nein, das bin ich. Du bist Michael. Ich erkenne dich von deinem Foto wieder.» Sie streckte ihm die Hand hin. «Ich bin Stella Lane. Schön, dich kennenzulernen.»
Einen verblüfften Sekundenbruchteil lang starrte er ihre offene Miene und die ihm angebotene Hand an. Das war nicht, wie Kundinnen ihn sonst begrüßten. Sie winkten ihn für gewöhnlich mit einem schelmischen Kräuseln ihrer Lippen und einem Funkeln in den Augen auf einen Platz – diesem Funkeln, das verriet, dass sie glaubten, besser zu sein als er, sich aber trotzdem auf das freuten, was er zu bieten hatte. Sie begrüßte ihn, als wäre er … ihr gleichgestellt.
Schnell erholte er sich von seiner Überraschung und nahm ihre schlanke Hand in seine, um sie zu schütteln. «Michael Phan. Auch schön, dich kennenzulernen.»
Als er ihre Hand wieder losließ, deutete sie verlegen auf seinen Stuhl. «Bitte, nimm doch Platz.»
Er setzte sich und sah zu, wie sie sich selbst gefährlich nah an den Rand ihres Stuhls setzte, den Rücken steif wie ein Brett. Sie unterzog sein Gesicht einer Musterung, doch als er eine Augenbraue hochzog, richtete sie ihre Aufmerksamkeit wieder auf die Speisekarte. Mit einem Runzeln ihrer Nase rückte sie ihre Brille zurecht.
«Hast du Hunger? Ich schon.» Ihre Fingerknöchel wurden weiß, als sie sich an die Speisekarte klammerte. «Der Lachs ist gut hier und das Steak. Mein Dad mag das Lamm –» Ihr Blick flog zu seinem Gesicht, und selbst im schwachen Licht konnte er sehen, dass ihre Wangen feuerrot wurden. Sie räusperte sich. «Vielleicht nicht das Lamm.»
Weil er nicht widerstehen konnte, fragte er: «Warum nicht das Lamm?»
«Ich finde, es schmeckt wollig, und wenn du … wenn wir …» Sie starrte hoch zur Decke und holte tief Luft. «Alles, woran ich denken würde, wären Schafe und Lämmer und Wolle.»
«Verstanden», sagte er mit einem Grinsen.
Als sie auf seinen Mund starrte, als erinnere sie sich nicht mehr daran, was sie hatte sagen wollen, wurde sein Grinsen breiter. Frauen wählten ihn, weil ihnen gefiel, wie er aussah. Aber nur wenige reagierten so auf ihn. Es war schmeichelhaft, obwohl es zugleich lustig war.
«Gibt es irgendetwas, bei dem es dir lieber wäre, wenn ich es nicht esse oder trinke?», fragte sie.
«Nein, ich bin ziemlich unkompliziert.» Er behielt einen lockeren Tonfall bei und versuchte, die Enge in seiner Brust zu ignorieren. Musste Sodbrennen sein. Eine schlichte Geste der Rücksichtnahme würde das nicht mit ihm anstellen.
Nachdem die Kellnerin ihre Bestellungen aufgenommen hatte und wieder gegangen war, nahm Stella einen Schluck von ihrem Wasserglas und zeichnete mit zierlichen Fingerspitzen geometrische Figuren in das Kondenswasser. Als sie bemerkte, dass er sie beobachtete, zog sie die Hand zurück und setzte sich darauf, dabei errötete sie leicht, als wäre sie bei etwas ertappt worden, das sie nicht tun sollte.
Etwas daran war irgendwie liebenswert. Wenn sie nicht bereits bezahlt hätte, würde er nicht glauben, dass sie das hier tatsächlich wollte. Warum wollte sie es? Sie sollte einen Freund haben … oder einen Ehemann. Wider bessere Einsicht – es war besser, wenn er es nicht wusste – schaute er auf ihre linke Hand, die auf dem Tisch lag. Kein Ring. Kein weißer Strich.
«Ich habe ein Angebot für dich», sagte sie plötzlich und nagelte ihn mit einem Blick fest, der überraschend direkt war. «Es würde eine Art Verpflichtung erfordern – für die nächsten paar Monate, denke ich. Ich würde es … vorziehen … während dieser Zeit alleinigen Zugriff auf dich zu haben. Falls du verfügbar bist.»
«Was hast du dir denn vorgestellt?»
«Bitte sag mir zuerst, ob du verfügbar bist.»
«Ich mache nur Freitagabende.» Das war nicht verhandelbar. Einmal die Woche als Escort zu arbeiten war schlimm genug. Wenn er mehr als das machen müsste, würde er seinen verdammten Verstand verlieren, und das konnte er sich nicht leisten. Zu viele Menschen waren von ihm abhängig.
Er nahm auch nie eine zweite Verabredung mit derselben Kundin an. Sie neigten dazu, Gefühle zu entwickeln, und das konnte er nicht gebrauchen. Aber er wollte hören, was sie ihm anbot, bevor er ablehnte.
«Dann bist du also die nächsten paar Monate frei?», fragte sie.
«Das kommt auf das Angebot an.»
Sie schob ihre Brille hoch und straffte die Schultern. «Ich bin furchtbar in … dem, was du tust. Aber ich möchte besser werden. Ich denke, ich kann besser werden, wenn jemand es mir beibringt. Und ich hätte gern, dass du derjenige bist.»
Begreifen schwappte in surrealen Wellen über Michael hinweg. Sie glaubte, sie sei schlecht. Im Bett. Und wollte Unterricht, um besser zu werden. Sie wollte, dass er ihr Nachhilfe gab.
Wie zum Teufel unterrichtete man Sex?
«Ich denke, wir sollten erst einmal einen Probelauf machen, bevor wir irgendetwas vereinbaren», wich Michael aus. Sie konnte nicht wirklich schlecht im Bett sein, und sie hatte bereits bezahlt. Wenigstens die heutige Nacht musste er ihr geben.
Stirnrunzelnd nickte sie. «Du hast absolut recht. Wir sollten eine Messbasis ermitteln.»
Wieder spielte ein Grinsen um seine Lippen. «Bist du Wissenschaftlerin, Stella?»
«Oh nein, ich bin Ökonomin. Genauer gesagt bin ich Ökonometrikerin.»
Michaels Meinung nach gehörte sie damit eindeutig in die Superhirn-Kategorie, und ein eigenartiges Gefühl strich ihm über den Nacken. Verdammt, er hatte eine Schwäche für schlaue Frauen. Es gab einen Grund, warum seine Lieblingsphantasie Scharf auf die Lehrerin war. «Ich habe keine Ahnung, was das ist.»
«Ich benutze statistische Daten und mathematische Methoden, um wirtschaftliche Systeme zu analysieren. Du kennst das doch sicher, dass man dir nach einem Onlineeinkauf weitere Kaufvorschläge zusendet? Ich helfe dabei, diese Vorschläge zu ermitteln. Das ist im Moment ein sehr bewegtes und faszinierendes Feld.» Während sie sprach, beugte sie sich zu ihm vor, und ihre Augen leuchteten vor Begeisterung. Ihre Lippen kräuselten sich, als erzählte sie ihm ein Geheimnis. Über mathematische Dinge. «Das heutige Material ist völlig anders als das, was ich für den Unterricht benutzt habe, als ich Doktorandin war.»
Dieses eigenartige Gefühl, das an Michaels Rückgrat emporköchelte, nahm an Intensität zu. Sie war im Lauf ihrer Unterhaltung irgendwie hübscher geworden. Braune Augen und dichte Wimpern, Schmollmund, zarter Kiefer, verletzlicher Hals. Lebhafte Bilder davon, wie er ihr die Bluse aufknöpfte, blitzten in seinem Kopf auf.
Aber anders als sonst wollte er es nicht schnell tun. Er wollte nicht gleich zum Vögeln übergehen, verschwinden und nach Hause fahren. Dieses Mädchen hier war anders. Es war dieses Funkeln in ihren Augen. Er wollte sich Zeit lassen und sehen, ob er sie vor einer anderen Art von Erregung strahlen lassen konnte. Sein Schwanz drängte sich gegen den Reißverschluss seiner Jeans und holte Michael wieder zurück ins Hier und Jetzt.
Seine Haut war heiß und empfindsam geworden, und sein Puls hämmerte vor Ungeduld. Er war schon ewig nicht mehr so erregt gewesen. Und er hatte sich nicht vorgestellt, dass sie jemand anderes wäre. Er rief sich wieder in Erinnerung, dass das hier geschäftlich war. Seine persönlichen Wünsche und Bedürfnisse spielten dabei überhaupt keine Rolle. Diese Verabredung war genau wie jede andere, und wenn sie vorüber war, würde er zur nächsten übergehen.
Er holte tief Luft und sagte das Erste, das ihm in den Sinn kam. «Warst du auf der Highschool im Matheteam?»
Sie lachte hinunter auf ihr Wasser. «Nein.»
«Wissenschaftsclub? Vielleicht war es der Schachclub.»
«Nein und nein.» Ihr Lächeln hatte etwas Trauriges, kaum Wahrnehmbares, das ihn dazu brachte, sich zu fragen, wie die Highschool für sie gewesen sein mochte. Sie schaute wieder zu ihm hoch. «Lass mich raten, Football-Quarterback.»
«Nein. Mein Dad war der festen Überzeugung, dass Sport dumm ist.»
Ihre Stirn runzelte sich leicht. «Es fällt mir schwer, das zu glauben. Du siehst sehr … sportlich aus.»
«Er unterstützte nur praktische Dinge. Wie Selbstverteidigung.» Er hasste es, mit seinem Dad bei irgendetwas einer Meinung zu sein, aber angesichts ihres Familienbetriebs, in dem er mithalf, hatten sich die Techniken als nützlich erwiesen, wenn er von fiesen Kindern geärgert worden war.
Ein irgendwie verstehendes Lächeln erhellte ihr Gesicht. «Was machst du? Mixed Martial Arts? Kung-Fu? Jeet Kune Do?»
«Ich habe ein bisschen was von allem gemacht. Warum hört es sich an, als würdest du tatsächlich wissen, wovon du redest?»
Sie senkte den Blick wieder hinunter zu ihrem Wasser. «Ich mag Martial-Arts-Filme und solche Sachen.»
Er stöhnte, als ihm ein Verdacht dämmerte. «Sag mir nicht … du bist ein Fan von koreanischen Fernsehserien?»
Sie legte den Kopf schief, während ein Lächeln über ihre Lippen huschte. «Ja, ich mag K-Dramas.»
«Ich sehe nicht aus wie Daniel Henney.»
«Nein, du siehst besser aus.»
Er legte die Hände auf den Rand des Tisches, während sein Gesicht sich erhitzte. Scheiße, er wurde rot. Was für ein Escort wurde denn rot, verdammt? Seine Schwestern hatten sämtliche Wände ihrer Zimmer mit Postern von Henney vollgepflastert, sie hatten sogar eine Skala für männliche Schönheit von eins bis Henney aufgestellt und waren sich untereinander einig, dass Michael darauf eine solide Acht war. Es interessierte ihn zwar nicht die Bohne, welchen Rang er hatte, aber es war etwas Besonderes, wenn diese geniale Frau ihm eine Elf gab.
Ihr Essen kam, was es ihm ersparte, auf ihr Kompliment antworten zu müssen. Sie hatte den Lachs bestellt, also hatte er dasselbe getan. Auf keinen Fall würde er Lamm essen. Innerlich schnaubte er belustigt. Wollig.
Sein Fisch war gut, also aß er ihn ganz auf. Er nahm an, dass alles hier gut war. Das Clement war eines der exklusivsten Hotels von Palo Alto, mit Zimmern, die mehr als tausend Dollar die Nacht kosteten. Offenbar verdienten Ökonometriker haufenweise Kohle.
Als er Stella jedoch dabei beobachtete, wie sie in ihrem Essen herumstocherte, bemerkte er, dass alles an ihr Understatement war. Ihr Gesicht war frei von Make-up, ihre Nägel waren kurz und unlackiert, und ihre Kleider waren schlicht – obwohl sie ihr perfekt passten. Sie mussten maßgeschneidert sein.
Als sie die Gabel weglegte und sich den Mund abtupfte, war ihr Lachs nur zur Hälfte aufgegessen. Wenn sie einander besser kennen würden, hätte er ihn für sie aufgegessen. Seine Grandma hatte ihn immer gezwungen, sein Essen bis auf das letzte Reiskorn zu verputzen.
«Ist das alles, was du isst?»
«Ich bin nervös», gestand sie.
«Das brauchst du nicht zu sein.» Er war ein verdammt guter Escort, und er würde sich um sie kümmern. Anders als bei den meisten seiner Verabredungen freute er sich sogar darauf.
«Ich weiß. Ich kann nicht anders. Könnten wir es einfach hinter uns bringen?»
Seine Augenbrauen zuckten hoch. Er hatte noch nie gehört, dass jemand so etwas in Bezug auf eine Nacht mit ihm gesagt hatte. Es würde Spaß machen, ihre Einstellung zu ändern.
«In Ordnung.» Er legte die Serviette über seinen leeren Teller und stand auf. «Gehen wir auf dein Zimmer.»
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				Nachdem Stella die Tür aufgeschlossen hatte, betrat sie die dezent beleuchtete Suite, stellte ihre Handtasche auf den Stuhl neben der Tür und schlüpfte aus den High Heels. Beinahe seufzte sie auf, als ihre nackten Füße flach auf den Teppich sanken.
Michael warf ihr einen amüsierten Blick zu, und sie starrte hinunter auf ihre Zehen. Sie hatte die Schuhe völlig automatisch ausgezogen. Das war eine ihrer Routinen. War es unhöflich, das zu tun, wenn man Gesellschaft hatte? Vielleicht sollte sie sie wieder anziehen. Ihr Magen verkrampfte sich, und ihr Herz raste schnell wie ein Hase.
Er nahm ihr die Entscheidung ab, indem er seine eigenen schwarzen Lederschuhe abstreifte und sie neben ihre stellte. Als er fertig war, schlüpfte er aus seinem Sakko und warf es auf den Stuhl neben ihre Handtasche, dabei enthüllte er das schlichte weiße T-Shirt darunter. Es spannte über Brust und Oberarmen, und seine Jeans saß tief auf schmalen Hüften. Stella konnte nicht anders als ihn anzustarren.
Kräftig geformte Muskeln und präzise, entspannte Bewegungen. Er war bei weitem das beeindruckendste männliche Exemplar, das ihr je unter die Augen gekommen war.
Und sie würden heute Nacht Sex haben.
Sie nahm einen verzweifelten Atemzug und marschierte ins Bad, wo sie die Hände auf den kühlen Granit stützte und ihr Spiegelbild anstarrte. Ihre Augen waren einen Bruchteil zu weit geöffnet, und ihr Gesicht war weiß wie Papier, ihre Lippen trocken. Sie glaubte nicht, dass sie die Sache durchziehen konnte. Sie hätte sich keinen so gut aussehenden Escort aussuchen sollen. Was hatte sie sich nur dabei gedacht?
Ihre Lippen verzogen sich zu einer Grimasse. Sie hatte nicht gedacht. Nachdem sie stundenlang die Profile studiert und zahllose Gesichter und Beschreibungen durchforstet hatte, die irgendwann ineinander verschwommen waren, hatte ein einziger Blick auf Michael genügt, um zu wissen, dass er der Richtige war. Es waren seine Augen gewesen. Dunkelbraun, mit scharf geschnittenen Augenbrauen darüber. Sein Blick war eindringlich gewesen … aber freundlich. All seine Fünf-Sterne-Bewertungen hatten ihre Entscheidung nur noch gefestigt. Dass er wie der heißeste K-Drama-Star aller Zeiten aussah, schadete auch nicht. Nun ja, das hieß, bis jetzt. Es bestand eine gute Chance, dass ihr gleich das Abendessen wieder hochkommen würde.
Sie sah im Spiegel, dass er zur Tür kam und sich in den Rahmen lehnte. Diese Bewegung allein war so sexy, dass sie spürte, wie ihr Herz stolperte, sich überschlug und sich hektisch bemühte weiterzuschlagen. Er kam langsam ins Badezimmer und blieb hinter ihr stehen, die Augen im Spiegel auf ihre geheftet. Wenn sie ihre High Heels nicht trug, war er fast einen ganzen Kopf größer als sie. Sie war nicht sicher, ob es ihr gefiel, so klein zu sein.
«Darf ich dir das Haar aufmachen?», fragte er.
Sie nickte einmal. Innerhalb von Sekunden löste sich die Spannung an ihrer Kopfhaut, und ihr Haar fiel frei herunter. Ihr schwarzes Haargummi landete auf dem Waschtisch, dann fuhr er mit den Fingern in ihr Haar und lockerte die Strähnen auf, sodass sie ihr über die Schultern und den Rücken hinabfielen. Sie bebte vor Anspannung, während sie darauf wartete, dass er intimer wurde und ihren Körper in nervöse Schockstarre versetzte. Es würde passieren, und dann würde ihm klarwerden, womit er es zu tun hatte.
Sie entdeckte etwas Schwarzes auf seinem Oberarm und drehte sich um, um es genauer in Augenschein zu nehmen. Sie hob eine Hand, wollte ihn berühren, hielt dann jedoch inne. Sie berührte nie andere Leute ohne Erlaubnis. «Was ist das?»
Seine Lippen krümmten sich zu einem schiefen Grinsen, bei dem perfekte weiße Zähne zum Vorschein kamen. «Mein Tattoo.»
Unwillkürlich musste sie schlucken, und eine Hitzewelle wogte über sie hinweg. Sie hatte den Sinn von Tattoos noch nie verstanden. Bis jetzt. Michael mit einem Tattoo war so ziemlich das Heißeste, was sie sich vorstellen konnte.
Es juckte sie in den Fingern, seinen Ärmel weiter hochzuziehen, und ihre Hand schwebte über seinem Arm, bis er sie nahm und auf seine Haut legte. Ein elektrischer Schlag schoss von ihren Fingerspitzen direkt zu ihrem Herzen. Er sah so perfekt aus, wie aus Stein gemeißelt, aber seine Haut war glatt und warm, fest, aber nachgiebig, lebendig.
«Du kannst mich berühren», sagte er. «Überall.»
Obwohl die Einladung sie erregte, ließ sie sie auch zögern. Berührungen waren so eine intime Sache. Sie verstand nicht, wie er das so mühelos mit Menschen tun konnte, die er nicht kannte.
«Bist du sicher, dass es okay für dich ist?», fragte sie.
Dieses schiefe Lächeln kehrte mit voller Wucht zurück. «Ich mag es, berührt zu werden.»
Als sie weiter zögerte, zog er seinen Ärmel selbst hoch, um schwarze Tinte zu enthüllen, die sich am Oberarm entlang über die Schulter zog und unter seinem T-Shirt verschwand. Das Tattoo musste ziemlich groß sein, denn seine Form hatte noch nicht einmal angefangen, sich zu zeigen. Wie viel von ihm genau bedeckte es?
Die Wölbung seiner Muskeln lenkte sie von weiteren Nachforschungen ab. Sie hatte noch nie so festes Fleisch berührt. Sie wollte ihn überall berühren. Und sein Duft. Wie kam es, dass sie ihn erst jetzt bemerkte?
«Trägst du ein Rasierwasser?», fragte sie, während sie schnuppernd einatmete.
Er versteifte sich. «Nein, warum?»
Sie beugte sich so weit vor, wie sie konnte, ohne ihr Gesicht an seinem Hals zu vergraben, um noch mehr von diesem berauschenden Duft zu bekommen. «Du riechst wirklich, wirklich gut. Was ist das?»
Woher kam dieser Duft? Er schien überall an ihm zu sein, aber zu schwach. Sie sehnte sich nach einer konzentrierteren Dosis.
«Michael?»
Ein seltsamer Ausdruck huschte über sein Gesicht. «Das bin einfach nur ich, Stella.»
«Du riechst so gut?»
«Anscheinend. Du bist die Erste, die das anspricht.»
«Ich will diesen Geruch überall an mir.» Kaum waren die Worte aus ihrem Mund gekommen, machte sie sich Sorgen, das Falsche gesagt zu haben. Diese Aussage hatte ein bisschen zu persönlich geklungen, ein bisschen seltsam. Würde er bemerken, wie seltsam sie wirklich war?
Er beugte sich herunter, bis seine Lippen nur noch eine Haaresbreite von ihrem Ohr entfernt waren, und flüsterte: «Bist du sicher, dass du schlecht im Bett bist?»
«Was meinst du damit?»
«Ich meine, bis jetzt schlägst du dich sehr gut.»
Ihre Finger spannten sich um seinen Arm, und sie kämpfte gegen den Drang an, sich um ihn zu wickeln wie eine Stripperin um eine Stange. Das verwirrte sie. Sie war ganz und gar nicht stripperinnenhaft, und anders als er konnte sie Berührungen nicht leiden. Aber sie sehnte sich so sehr nach Kontakt, dass es weh tat. «Bis jetzt haben wir noch gar nichts getan.»
«Du bist sehr gut in dem Teil mit dem Reden.»
«Ich hatte schon Sex. Da ist kein Teil mit Reden.»
Ein Funke tanzte in seinen Augen. «Da ist definitiv ein Teil mit Reden.»
Bitte, lass da keinen Teil mit Reden sein. Es gab keine Hoffnung für sie, wenn Reden dafür nötig war. «Bis jetzt –»
Er strich ihr Haar auf eine Seite und hauchte ihr einen flüchtigen Kuss hinters Ohr. Es geschah so schnell, dass er sich bereits wieder zurückgezogen hatte, bevor ihr Körper sich verkrampfte. Als er keine Anstalten machte, die Zärtlichkeit zu wiederholen, entspannten sich ihre Muskeln wieder. Die Stelle, wo er sie geküsst hatte, brannte vor Empfindsamkeit.
Ohne ihre Haut zu berühren, streichelte er ihr übers Haar. Langsame, bedächtige Bewegungen, die vom Scheitel über den Nacken und an ihrem Rücken hinunterliefen. Es beruhigte sie und machte sie zugleich angespannt.
«Ich denke, du solltest mich küssen», sagte er mit heiserer Stimme.
Ihr Herz krampfte sich fest zusammen, und ihre Haut kribbelte vor Panik. Sie küsste grauenhaft. Ihre unbeholfenen Versuche würden ihnen beiden sicher peinlich sein. «Auf den Mund?»
Die Winkel besagten Mundes hoben sich. «Wohin auch immer du willst. Der Mund ist für gewöhnlich eine gute Stelle, um anzufangen.»
«Vielleicht sollte ich mir die Zähne putzen. Ich kann das gleich –»
Er legte ihr den Daumen auf die Lippen, um sie zum Schweigen zu bringen, aber seine Augen waren sanft. Auch diese Berührung war fort, bevor ihr Gehirn sie vollständig wahrnehmen konnte. «Versuchen wir es anders. Möchtest du mein Tattoo sehen?»
Bereitwillig schaltete ihr Verstand um und sprang von Angst direkt zu Erregung. «Ja.»
Mit einem kleinen Lächeln, das halb belustigt und halb selbstironisch war, zog er sich das weiße T-Shirt über den Kopf und warf es auf den Waschtisch.
Stella blieb der Mund offen stehen, als sie ihn mit den Augen in sich aufnahm. Ein Drachenkopf, das Maul brüllend geöffnet, bedeckte die gesamte linke Hälfte seiner breiten, muskulösen Brust. Die Tinte an seiner Schulter und am Arm bildete eine der Klauen der Kreatur. Die aufwendigen Schuppen des Körpers arbeiteten sich schräg über seine Bauchmuskeln und verschwanden in seiner Jeans.
«Es ist überall auf dir», bemerkte sie.
«Stimmt. Hier …» Er nahm ihre rechte Hand und legte sie auf die Tinte über seinem Herzen. «Fühl es.»
«Das macht dir nichts aus?» Als er den Kopf schüttelte, biss sie sich auf die Lippe und legte zaghaft auch ihre linke Hand auf seine Brust.
Ihre Berührung war zuerst schüchtern, aber als er nicht protestierte, wurde sie kühner. Sie ließ die Hände über seine feste Brust gleiten und genoss die Wölbungen definierter Muskeln und die Geschmeidigkeit seiner unbehaarten Haut. Ihre Fingerspitzen konnten keinen Unterschied zwischen der tätowierten und der normalen Haut ausmachen. Faszinierend.
Ihre Finger glitten die Wölbungen an seinem Bauch hinunter, und sie zählte leise: «– Fünf. Sechs. Sieben. Acht.» Ihre Finger trafen den Bund seiner Jeans, und seine Bauchmuskeln zogen sich zusammen, als er den Atem einsog.
«Konntest du nicht einen normalen Sixpack haben? Musstest du acht draus machen?»
Er verdrehte die Augen, und seine Lippen krümmten sich. «Beschwerst du dich etwa, Stella?»
«Da gibt es nichts zu beschweren. Bis jetzt hatte ich keine Ahnung, dass mir Tattoos gefallen.»
«Also gefällt es dir.»
Da das ja wohl offensichtlich war, antwortete sie nicht. Außerdem wurde es schwierig, sich zu konzentrieren. Der Anblick seines perfekten athletischen Körpers und des großen Tattoos, das Gefühl seiner warmen Haut und sein köstlicher Duft überwältigten ihre Sinne.
«Darf ich dir die Brille abnehmen? Kannst du auch ohne sie noch etwas sehen?»
Sie schluckte und nickte. «Ich bin kurzsichtig, also werde ich nichts erkennen, was weit weg ist, aber das ist in Ordnung, weil –»
Er nahm ihr die Brille ab. Ein leises Klirren erklang, als er sie hinter sie auf die Waschtischplatte legte. Die Hotelsuite und alles um sie herum verschwamm leicht. Nur er trat scharf hervor. Ihn fest unter ihren Handflächen zu spüren, gab ihr Halt.
«Es ist vielleicht einfacher, mich zu küssen, wenn du die Arme um meinen Hals legst», schlug er vor.
Ihre Finger zuckten, als sie über seinen Bauch und seine harte Brust nach oben glitten. Nachdem sie die Arme steif um seinen Nacken gelegt hatte, sagte sie: «Erledigt.»
«Näher.»
Zentimeter um Zentimeter bewegte sie sich vorwärts.
«Noch näher.»
Wieder bewegte sie sich vorwärts und hielt inne, bevor ihre Körper sich aneinanderpressen konnten.
«Stella, noch näher.»
Endlich verstand sie, und sie lehnte sich an ihn. Sie berührten sich beinahe überall. Nur die dünnen Schichten ihrer Kleider trennten sie. Ihre Nerven waren zum Zerreißen gespannt, und Panik drohte, aber er drängte sie nicht. Er stand still da und betrachtete sie mit seinen geduldigen, freundlichen Augen. Entgegen allen Erwartungen entspannte sie sich.
«Bist du immer noch bei mir?», fragte er.
Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und brachte ihre Körper aneinander, bis sie … genau richtig zusammenpassten. Ihr Herz hämmerte in einem verrückten Rhythmus gegen ihr Brustbein, aber sie hatte sich immer noch unter Kontrolle – denn er war so klug gewesen, ihr die Kontrolle zu überlassen. «Ich bin okay.»
Als er die Arme vorsichtig um sie legte, drang seine Wärme durch ihre Bluse und wärmte ihre Haut. Der Druck seiner unaufdringlichen Umarmung berührte sie tief im Innern, beruhigte sie und löste Knoten, von denen sie nicht gewusst hatte, dass sie da waren. Vielleicht ging es ihr besser als okay.
Sie würde mit Vergnügen seine Escort-Gebühr noch einmal bezahlen, nur um so von ihm gehalten zu werden. Das hier war himmlisch. Sie vergrub das Gesicht an seinem Hals und atmete ihn ein. Ihre Hände glitten über seine nackte Haut, während sie versuchte, sich noch enger an ihn zu schmiegen. Wenn er sie noch ein bisschen fester halten könnte …
Etwas Hartes drängte sich an ihren Bauch, und sie zog den Kopf zurück.
«Das kannst du ignorieren», sagte er.
«Wir haben uns noch gar nicht geküsst oder irgendwas. Wie kannst du …?»
Verhangene Augen suchten ihre, als er eine Hand von einem Punkt zwischen ihren Schulterblättern hinunter zum Ansatz ihres Pos gleiten ließ. Die Wärme seiner Handfläche durchdrang ihre Kleider, und alle feinen Härchen an ihrem Körper stellten sich auf. «Das beruht auf Gegenseitigkeit, Stella. Dir gefällt, wie ich mich anfühle. Mir gefällt, wie du dich anfühlst.»
Das war eine neuartige Vorstellung für sie. Intimität war für sie fast immer eine einseitige Angelegenheit gewesen. Die Männer genossen sie – irgendwie. Sie nicht.
Das hier genoss sie allerdings. Es gab ihr das Gefühl, mutig und verwegen zu sein.
Ihr Blick heftete sich wieder auf seine Lippen, und ihr Blut raste vor etwas Neuem: Erwartung. «Wirst du mir zeigen, wie man gut küsst?»
«Ich bin mir nicht sicher, ob du das nicht bereits kannst.»
«Ich kann es wirklich nicht.»
Sein Mund war nur Zentimeter entfernt, aber sie konnte sich nicht ganz dazu überwinden, ihn zu küssen – obwohl sie es wollte. Sie hatte noch nie die Initiative zu einem Kuss ergriffen. In der Vergangenheit waren die Männer einfach irgendwie … auf sie gefallen.
«Kann ich dir sagen, wo du mich küssen sollst?», flüsterte sie.
Ein Lächeln breitete sich langsam auf seinen Lippen aus. «Ja.»
«M-meine Schläfe.»
Sein Atem streifte ihr Ohr, was ihr Gänsehaut über den Nacken laufen ließ, bevor er einen Kuss auf ihre linke Schläfe drückte. «Wo jetzt?» Die Worte wurden sanft an ihrer Haut gesprochen, jedes davon eine Liebkosung.
«Meine Wange.»
Seine Nasenspitze streifte ihre Haut, als er tiefer wanderte. Er küsste die Vertiefung unter ihrem Wangenknochen. «Jetzt?», fragte er, ohne seine Lippen zu heben.
So nah. Sie konnte kaum atmen. «M-meinen Mundwinkel.»
«Bist du sicher? Das ist sehr nah an einem richtigen Kuss.»
Impulsive Ungeduld loderte in ihr auf, und sie grub die Finger in sein Haar, hielt ihn fest und drückte mit geschlossenen Lippen einen Kuss auf seinen Mund. Heftige Empfindungen zuckten wie Blitze geradewegs in ihre Brust. Nach einem überraschten Zögern tat sie es noch mal, und er übernahm die Führung, zeigte ihr, wie man es machte, dehnte die Küsse aus.
Das hier war Küssen. Küssen war herrlich!
Als seine Zunge zwischen ihre Lippen schlüpfte, wurde sie stocksteif.
Nicht mehr herrlich. Seine Zunge. War. In ihrem Mund. Sie konnte sich nicht daran hindern, sich zurückzuziehen. «Ist das absolut notwendig?»
Er sog scharf den Atem ein, und seine Stirn runzelte sich verwirrt. «Du magst keine Zungenküsse?»
«Dabei komme ich mir vor wie ein Hai, dem ein Pilotfisch die Zähne sauber macht.» Es war seltsam und viel zu persönlich.
Seine Augen tanzten, und obwohl er sich auf die Lippe biss, konnte sie ein Grinsen um seine Mundwinkel spielen sehen.
«Lachst du mich aus?» Heiße Scham brannte auf ihrem Gesicht. Sie zog den Kopf ein und versuchte zurückzuweichen, aber der Waschtisch bohrte sich in ihren Rücken.
Der Druck seiner Fingerspitzen an ihrem Kinn brachte sie dazu, ihm das Gesicht wieder zuzuwenden, und zu der Annahme, dass er Augenkontakt wollte. Es gab Regeln dafür, die sie hatte lernen müssen. Drei Sekunden langsam in Gedanken gezählt. Weniger, und die Leute glaubten, man verbarg etwas vor ihnen. Länger, und man machte sie unbehaglich. Sie war ganz annehmbar darin geworden. Jetzt allerdings konnte sie sich nicht dazu überwinden. Sie wollte nicht sehen, was er von ihr dachte. Sie schloss die Augen.
«Ich habe über deine Analogie gelacht. Du bist sehr witzig.»
«Oh.» Sie wagte einen Blick zu seinem Gesicht und fand Aufrichtigkeit dort. Die Leute sagten das manchmal zu ihr, und sie hatte es nie verstanden. Sie wusste nicht, wie man witzig war. Das passierte immer nur aus Versehen.
«Anstatt an Haie beim Zahnarzt zu denken, stell dir vor, dass ich deinen Mund liebkose. Konzentriere dich darauf, wie es sich anfühlt. Lässt du mich es dir zeigen?»
Sie nickte einmal. Das war es schließlich, warum sie hier waren.
Erneut beugte er sich zu ihrem Mund, und sie ballte die Hände an seiner Brust und wappnete sich. Anstatt die Zunge zwischen ihre Lippen zu drängen, küsste er sie wie zuvor, berauschende Küsse mit geschlossenem Mund. Die konnte sie. Die gefielen ihr. Sie fielen in gemächlicher Folge auf ihren Mund herab. Etwas von der Anspannung wich von ihr, und ihre geballten Fäuste lösten sich.
Feuchte Hitze strich über ihre Unterlippe. Seine Zunge. Sie wusste, dass es seine Zunge war, aber Küsse mit geschlossenen Lippen ließen sie es vergessen. Ein weiteres Streifen, und bebende Empfindungen breiteten sich in ihr aus. Noch mehr Küsse. Zwischen sanften Berührungen seiner Lippen liebkoste er sie mit der Zunge und ließ ihre Haut kribbeln.
Bald verführte er ihren Mund, streichelte ihre Unterlippe, die Oberlippe, neckte den Spalt dazwischen. Vielleicht öffnete sie ihre Lippen. Vielleicht wollte sie, dass er weiterging. Aber das tat er nicht. Die Küsse mit geschlossenen Lippen, die ihr anfangs so gefallen hatten, waren nicht mehr genug. Sie versuchte, seine Zunge zu fangen, in sich aufzunehmen, aber er wich ihr aus. Er streifte ihre Lippen mit verrückt machenden Liebkosungen, tauchte für die kürzeste Sekunde in sie ein, zog sich wieder zurück, und sie knetete frustriert seine Schultern.
Immer und immer wieder gab er ihr eine kurze Kostprobe von Salz und Hitze und zog sich dann zurück. Ohne sich bewusst dafür zu entscheiden, presste sie ihren Mund auf seinen und berührte seine Zunge mit ihrer. Sein Geschmack flutete ihre Sinne. Schmetterlinge explodierten in ihrem Bauch und rasten durch ihre Adern. Ihre Beine wurden schwach, aber seine Arme umschlangen sie enger und verhinderten, dass sie fiel.
Er saugte an ihrer Unterlippe und leckte die empfindsame Haut, bevor er wieder ihren Mund eroberte. Das Zimmer begann sich zu drehen, und ihr wurde bewusst, dass sie vergessen hatte zu atmen.
Nach Luft schnappend sagte sie: «O mein Gott, du schmeckst so gut.»
Einen Moment lang starrte er ihren Mund an, als hätte sie ihm etwas genommen, das er zurückhaben wollte. Er blinzelte den Ausdruck fort, und ein heiseres Lachen kam über von Küssen gerötete Lippen, die sie mit den Fingerspitzen berühren wollte. «Sagst du immer genau das, was du denkst?»
«Entweder das, oder ich rede gar nicht.» Ganz egal, wie sehr sie es versuchte, das konnte sie nicht überwinden. Ihr Gehirn war einfach nicht für gesellschaftliche Feinheiten geschaffen.
«Mir gefällt es zu hören, was du denkst. Besonders, wenn ich dich küsse.» Aber anstatt sie wieder zu küssen, trat er zurück und zog an ihrer Hand. «Komm. Ich will nicht, dass du von diesem Waschbecken blaue Flecken bekommst.»
In diesem Moment bemerkte sie, dass sich der harte Granit in ihren Rücken drückte. Als sie sich von ihm aus dem Badezimmer führen ließ, warf sie einen Blick auf ihr verschwommenes Bild im Spiegel. Sie erkannte diese Frau mit den geröteten Wangen und dem wilden Haar nicht wieder, konnte kaum glauben, dass sie einen Mann geküsst und es genossen hatte. War es möglich, dass sie auch das meistern konnte, was als Nächstes kam?
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					LIEBE IST EINFACH …

					Seine Mutter will, dass er heiratet. Khai will, dass sie ihn in Ruhe lässt. Also schließen die beiden einen Pakt: Khai wird drei Monate mit der Frau zusammenleben, die seine Mutter für ihn ausgesucht hat. Danach hören die Kuppelversuche auf, und sie akzeptiert ein für alle Mal, dass Khai als Autist einfach nicht für die Liebe gemacht ist.

					 

					… ALLES ANDERE ALS EINFACH!

					Esme will ein besseres Leben. Für sich und ihre Tochter. Dafür ist sie bereit, alles zu tun, selbst in die USA zu fliegen und einen vollkommen Fremden kennenzulernen. Einen extrem attraktiven und etwas sonderbaren Fremden. Sie hat drei Monate Zeit, Khais Herz zu gewinnen. Nur leider ist es viel einfacher, ihr eigenes an ihn zu verlieren!

					 

					«Ein großartiger, überwältigender Liebesroman.»

					Kirkus Reviews

					 

					«Ernste Momente werden durch perfekt eingesetzten Humor ergänzt. Ein Liebesroman ebenso für Fans des Genres wie auch für Skeptiker.»

					Publishers Weekly

				

				
					PROLOG

					~ Vor zehn Jahren ~ 
San Jose, Kalifornien

				
				Khai sollte eigentlich weinen. Er wusste, dass er weinen sollte. Alle anderen weinten.

				Aber seine Augen waren trocken.

				Wenn sie brannten, dann kam das vom schweren Rauch der Räucherstäbchen, der den Saal des Beerdigungsinstituts vernebelte. War er traurig? Er glaubte, dass er traurig war. Aber er sollte trauriger sein. Wenn der beste Freund so starb, sollte man am Boden zerstört sein. Wäre das hier eine vietnamesische Oper, dann würden seine Tränen Flüsse bilden und alle ertränken.

				Warum war sein Verstand klar? Warum dachte er an die Hausaufgaben, die morgen fällig waren? Warum funktionierte er noch?

				Seine Cousine Sara hatte so heftig geschluchzt, dass sie zur Toilette laufen musste, um sich zu übergeben. Sie war immer noch dadrin, vermutete er, und erbrach sich immer wieder. Ihre Mom, Dì Mai, saß steif in der ersten Reihe, die Handflächen aneinandergelegt und den Kopf gesenkt. Khais Mom streichelte ihr gelegentlich den Rücken, aber sie blieb reglos. Wie Khai vergoss sie keine Tränen, aber das lag daran, dass sie all ihre Tränen schon vor Tagen geweint hatte. Die Familie machte sich Sorgen um sie. Sie war bis auf die Knochen abgemagert, seit sie den Anruf bekommen hatten.

				Reihen von buddhistischen Mönchen in gelben Gewändern blockierten ihm die Sicht auf den offenen Sarg, aber das war gut so. Obwohl die Bestatter ihr Bestes getan hatten, sah der Körper deformiert und falsch aus. Das war nicht der sechzehnjährige Junge, der Khais Freund und Lieblingscousin gewesen war. Das war nicht Andy.

				Andy war fort.

				Das Einzige, was von ihm überlebt hatte, waren die Erinnerungen in Khais Kopf. Kämpfe mit Stöcken und Schwertern, Ringkämpfe, die Khai nie gewann. Aber die Niederlage gestand er auch nie ein. Khai hätte sich lieber beide Arme von Andy brechen lassen, als ihn den großartigsten Kämpfer aller Zeiten oder etwas ähnlich Unsinniges zu nennen. Andy sagte immer, Khai sei krankhaft stur. Khai bestand darauf, dass er einfach nur seine Prinzipien hatte. Er erinnerte sich noch an ihre langen Heimwege zu Fuß, als das Gewicht der Sonne schwerer wog als ihre mit Büchern gefüllten Rucksäcke, und an die Unterhaltungen, die auf diesen Heimwegen stattgefunden hatten.

				Selbst jetzt konnte er noch hören, wie sein Cousin ihn verspottete. An die genauen Umstände erinnerte er sich nicht mehr, aber die Worte waren geblieben.

				Nichts kommt an dich ran. Es ist, als wäre dein Herz aus Stein.

				Damals hatte er Andy nicht verstanden. Jetzt fing er allmählich damit an.

				Das Brummen buddhistischer Gesänge erfüllte den Raum, tiefe, seltsame Silben in einer Sprache, die niemand verstand. Es strömte über ihn hinweg und um ihn herum und vibrierte in seinem Kopf, und er konnte nicht aufhören, angespannt mit dem Fuß zu wippen, obwohl ihn die Leute schon schief ansahen. Ein flüchtiger Blick auf seine Uhr bestätigte, ja, das hier dauerte schon Stunden. Er wollte, dass der Lärm aufhörte. Beinahe konnte er sich vorstellen, in den Sarg zu kriechen und den Deckel zu schließen, um das Geräusch auszusperren. Aber dann würde er auf engem Raum mit einer Leiche feststecken, und er war nicht sicher, ob das eine Verbesserung seiner gegenwärtigen Lage darstellen würde.

				Wenn Andy hier wäre – am Leben und hier –, dann würden sie zusammen abhauen und etwas zu tun finden, selbst wenn es nur nach draußen gehen wäre, um auf dem Parkplatz Steine herumzukicken. Andy war gut bei so was. Er war immer da, wenn man ihn brauchte. Außer jetzt.

				Khais großer Bruder saß neben ihm, aber er wusste, dass Quan nicht früher gehen wollen würde. Beerdigungen waren für Menschen wie Quan erfunden worden. Er brauchte diesen Abschluss oder was auch immer es war, das die Menschen aus Veranstaltungen wie dieser zogen. Mit seiner beeindruckenden Statur und den frischen Tattoos an Hals und Armen sah Quan wie ein knallharter Typ aus, aber seine Augen waren rot gerändert. Von Zeit zu Zeit wischte er sich diskret die Nässe von den Wangen. Wie immer wünschte Khai sich, er könnte mehr wie sein Bruder sein.

				Eine Metallschale erklang, und der Gesang hörte auf. Die Erleichterung kam jäh und schwindelerregend, als hätte sich ein gewaltiger Druck plötzlich aufgelöst. Die Mönche schlossen zusammen mit den Leichenträgern den Sarg, und bald darauf schritt eine ernste Prozession durch den Mittelgang. Weil er es nicht mochte, in einer Schlange zu stehen und die klaustrophobische Nähe von Körpern zu spüren, blieb er sitzen, als Quan aufstand, ihm einmal die Schulter drückte und sich dem Auszug anschloss.

				Er sah zu, wie Verwandte vorbeischlurften. Manche weinten offen. Andere waren stoischer, aber ihre Traurigkeit war sogar für ihn offensichtlich. Tanten, Onkel, Cousins und Cousinen, entfernte Verwandte und Freunde der Familie, sie alle unterstützten einander, vereint durch diese Sache namens Trauer. Wie üblich war Khai nicht Teil davon.

				Eine Gruppe älterer Frauen, die aus seiner Mom, Dì Mai und zwei seiner anderen Tanten bestand, bildete wegen eines Beinahe-Ohnmachtsanfalls das Ende der Schlange; sie klebten im Erwachsenenalter ebenso eng aneinander, wie sie es schon als junge Mädchen getan hatten. Zumindest sagten das alle. Wäre da nicht die Tatsache gewesen, dass die vier Schwarz trugen, hätten sie Gäste einer Hochzeit sein können. Diamanten und Jade zierten ihre Ohren, Hälse und Finger, und er konnte ihr Parfüm durch den Nebel der Räucherstäbchen hindurch riechen.

				Als sie an seiner Reihe vorbeikamen, stand er auf und strich sich Quans abgelegtes Jackett glatt. Er musste noch ordentlich wachsen, wenn er das Ding je ausfüllen wollte. Und Klimmzüge machen. Tausende Klimmzüge. Damit würde er heute Abend anfangen.

				Als er hochsah, stellte er fest, dass die Tanten alle neben ihm stehen geblieben waren. Dì Mai streckte eine Hand nach seiner Wange aus, hielt aber inne, bevor sie ihn berührte.

				Mit ernsten Augen musterte sie sein Gesicht. «Ich dachte, ihr zwei hättet euch nahegestanden. Ist es dir egal, dass er fort ist?»

				Sein Herz machte einen Satz und begann, so schnell zu schlagen, dass es weh tat. Als er zu sprechen versuchte, kam nichts heraus. Seine Kehle war zugeschnürt.

				«Natürlich haben sie sich nahegestanden», schalt seine Mom ihre Schwester, bevor sie an ihrem Arm zog. «Komm, Mai, lass uns gehen. Sie warten auf uns.»

				Wie am Boden festgewachsen sah er ihnen nach, als sie durch die Tür verschwanden. Logisch gesehen wusste er, dass er stehen blieb, aber er fühlte sich, als würde er fallen. Tiefer, tiefer, immer tiefer fallen.

				Ich dachte, ihr zwei hättet euch nahegestanden.

				Seit seine Grundschullehrerin darauf bestanden hatte, dass seine Eltern mit ihm zu einem Psychologen gingen, wusste er, dass er anders war. Die Mehrheit seiner Familie allerdings ignorierte die Diagnose und meinte, er wäre nur ‹ein bisschen seltsam›. So etwas wie Autismus oder das Asperger-Syndrom gab es im ländlichen Vietnam nicht. Außerdem brachte er sich nicht in Schwierigkeiten und war gut in der Schule. Was machte es da für einen Unterschied?

				Ich dachte, ihr zwei hättet euch nahegestanden.

				Die Worte wollten nicht aufhören, in seinem Kopf widerzuhallen, und brachten ihn zu einer unwillkommenen Selbsterkenntnis: Er war anders, ja, aber auf schlechte Weise.

				Ich dachte, ihr zwei hättet euch nahegestanden.

				Andy war nicht nur sein bester Freund gewesen. Er war sein einziger Freund gewesen. Andy hatte Khai so nahegestanden, wie es nur ging. Wenn er nicht um Andy trauern konnte, dann bedeutete das, dass er überhaupt nicht trauern konnte. Und wenn er nicht trauern konnte, dann musste etwas anderes auch stimmen.

				Er konnte nicht lieben.

				Andy hatte recht gehabt. Khais Herz war wirklich aus sprichwörtlichem Stein.

				Diese Erkenntnis breitete sich in ihm aus wie ein Waldbrand. Es gefiel ihm nicht, aber er konnte nichts anderes tun, als es zu akzeptieren. Das war etwas, das man nicht ändern konnte. Er war, was er war.

				Ich dachte, ihr zwei hättet euch nahegestanden.

				Er war … schlecht.

				Khai öffnete die geballten Hände und wackelte mit den Fingern. Seine Beine bewegten sich, als er es ihnen befahl. Seine Lunge holte Atem. Er sah, er hörte, er spürte seine Umgebung. Und ihm kam in den Sinn, wie unglaublich unfair das alles war. Das hier war nichts, was er gewählt hatte. Hätte er wählen können, würde nicht Andy in diesem Sarg liegen.

				Der Gesang setzte erneut ein und signalisierte, dass sich die Beerdigung dem Ende zuneigte. Zeit, sich den anderen anzuschließen, während sie zum letzten Mal Abschied nahmen. Niemand schien zu begreifen, dass es kein Abschied war, solange Andy nicht ebenfalls Lebwohl sagte. Khai für seinen Teil würde nichts sagen.

			
				
					KAPITEL 1

					~ Vor zwei Monaten ~ 
Thành phố Hồ Chí Minh, Việt Nam

				
				Toiletten zu schrubben war normalerweise nicht so interessant. Mỹ hatte das schon so oft gemacht, dass sie inzwischen eine straffe Routine entwickelt hatte. Alles mit Gift einsprühen. Gift hineingießen. Schrubben, schrubben, schrubben, schrubben, schrubben. Wischen, wischen, wischen. Spülen. Fertig in unter zwei Minuten. Wenn es einen Wettbewerb im Toilettenschrubben gäbe, wäre Mỹ eine Titelfavoritin. Aber nicht heute. Die Geräusche aus der Kabine nebenan lenkten sie immer wieder ab.

				Sie war sich ziemlich sicher, dass die junge Frau dort drin weinte. Entweder das, oder sie machte Sport. Jedenfalls wurde ziemlich schwer geatmet. Was für eine Art von Sport konnte man in einer Toilettenkabine machen? Kniebeugen vielleicht.

				Ein erstickter Laut erklang, gefolgt von einem hohen Wimmern, und Mỹ ließ ihre Klobürste los. Das war definitiv Weinen. Die Schläfe an die Seite der Kabine gelehnt räusperte sie sich und fragte: «Ist etwas nicht in Ordnung, Miss?»

				«Nein, alles okay», erwiderte das Mädchen, aber ihr Weinen wurde lauter, bevor es abrupt aufhörte und weiteren gedämpften schweren Atemzügen wich.

				«Ich arbeite in diesem Hotel.» Als Hausmeisterin und Zimmermädchen. «Falls jemand Sie schlecht behandelt hat, kann ich helfen.» Zumindest würde sie es versuchen. Nichts ärgerte sie mehr als gemeine Menschen. Aber sie konnte es sich nicht leisten, diesen Job zu verlieren.

				«Nein, es geht mir gut.» Der Türriegel quietschte, und Schuhe klapperten auf dem Marmorfußboden.

				Mỹ streckte den Kopf gerade rechtzeitig aus der Kabine, die sie grad putzte, um eine hübsche junge Frau zu den Waschbecken gehen zu sehen. Sie trug die höchsten, furchteinflößendsten Absätze, die Mỹ je gesehen hatte, und ein rotes, hautenges Kleid, das gleich unter ihrem Po endete. Wenn man alles glaubte, was Mỹs Grandma sagte, würde dieses Mädchen schwanger werden, sobald es auch nur einen Fuß auf die Straße setzte. Wahrscheinlich war es bereits schwanger – allein vom Blick eines Mannes.

				Mỹ für ihren Teil war schwanger geworden, weil sie mit einem Playboy aus der Schule geschlafen hatte, ohne dass ein knappes Kleid und furchterregende Absätze nötig gewesen wären. Anfangs hatte sie ihm widerstanden. Ihre Mom und Grandma hatten deutlich gemacht, dass die Schule an erster Stelle kam, aber er hatte ihr nachgestellt, bis sie nachgegeben hatte, weil sie geglaubt hatte, es wäre Liebe. Anstatt sie jedoch zu heiraten, als sie ihm von dem Baby erzählte, hatte er ihr widerwillig angeboten, sie als seine heimliche Geliebte zu halten. Sie war nicht die Art Mädchen, die er seiner Familie aus der Oberschicht vorstellen konnte, und Überraschung, er war verlobt und hatte vor, die Hochzeit durchzuziehen. Natürlich hatte sie sein Angebot abgelehnt, was sowohl Erleichterung als auch Unverständnis bei ihm hervorgerufen hatte, diesem Mistkerl. Ihre Familie andererseits war untröstlich vor Enttäuschung gewesen – sie hatten so viele Hoffnungen in sie gesetzt. Aber wie Mỹ geahnt hatte, unterstützten sie sie und ihr Baby.

				Die junge Frau im roten Kleid wusch sich die Hände und betupfte ihre mit Wimperntusche verschmierten Wangen, bevor sie ihr Handtuch auf die Granitplatte warf und die Toilette verließ. Mỹs gelbe Gummihandschuhe quietschten, als sie die Fäuste ballte. Der Korb für die Handtücher war doch genau da. Vor sich hin grummelnd, marschierte sie zu den Waschbecken, wischte die Platte mit dem Handtuch des Mädchens ab und warf es in den Handtuchkorb. Eine rasche Inspektion von Waschbecken, Granitzeile, Spiegel und dem Stapel säuberlich aufgerollter Handtücher bestätigte, dass alles ordentlich war, und sie machte sich gerade daran, zur letzten Toilette zurückzukehren, als die Tür des Waschraums aufschwang und ein weiteres Mädchen hereineilte. Mit ihrem taillenlangen schwarzen Haar, schlanken Körper, langen Beinen und gefährlichen High Heels sah sie dem Mädchen von eben ziemlich ähnlich. Nur war ihr Kleid weiß. Hielt das Hotel irgendeine Art von Misswahl ab? Und warum weinte dieses Mädchen ebenfalls?

				«Miss, ist alles okay?», fragte Mỹ, während sie einen zögerlichen Schritt auf sie zu machte.

				Die junge Frau spritzte sich Wasser ins Gesicht. «Es geht mir gut.» Sie stützte die nassen Hände auf die Granitoberfläche, wodurch sie für Flecken sorgte, die Mỹ sauber machen musste, und starrte ihr Spiegelbild an, während sie tief durchatmete. «Ich dachte, sie würde mich nehmen. Ich war mir so sicher. Warum stellt sie so eine Frage, wenn sie nicht diese Antwort will? Sie ist eine hinterhältige Frau.»

				Mỹ riss den Blick von den frischen Wassertropfen auf der Waschtischplatte los und konzentrierte sich auf das Gesicht des Mädchens. «Welche Frau? Sie wofür nehmen?»

				Das Mädchen musterte Mỹs Hoteluniform mit einem geringschätzigen Blick und verdrehte die Augen. «Das würden Sie nicht verstehen.»

				Mỹs Rücken versteifte sich, und Schamesröte überzog heiß ihre Haut. Sie kannte diesen Blick und diesen Tonfall. Sie wusste, was sie bedeuteten. Bevor sie sich eine passende Erwiderung einfallen lassen konnte, war das Mädchen verschwunden. Und, mögen der Grandpa des Mädchens und all ihre anderen Vorfahren noch dazu in Vergessenheit geraten, schon wieder lag ein Handtuch zusammengeknüllt auf der Granitplatte.

				Mỹ stampfte zum Waschbecken, wischte die Wasserschlacht des Mädchens auf und warf das Handtuch in den Korb. Nun, zumindest wollte sie das. Sie zielte daneben, und es landete auf dem Fußboden. Frustriert schnaubend ging sie hin, um es aufzuheben.

				Gerade als sich ihre behandschuhten Finger um das Handtuch schlossen, schwang die Tür schon wieder auf. Sie verdrehte die Augen zum Himmel. Wenn das noch ein heulendes, verwöhntes Mädchen war, würde sie zu einem Waschraum auf der anderen Seite des Hotels gehen.

				Aber das war es nicht. Eine müde aussehende ältere Frau tappte zum Sitzbereich am anderen Ende des Waschraums und setzte sich auf eines der samtbezogenen Sofas. Mỹ wusste auf den ersten Blick, dass die Dame eine Việt kiều war. Es war eine Kombination von Dingen, die das verrieten: ihre riesige echte Louis-Vuitton-Handtasche, ihre teure Kleidung und ihre Füße. Perfekt manikürt und ohne Hornhaut mussten diese in Sandalen steckenden Füße einer Vietnamesin aus Übersee gehören. Diese Leute gaben richtig gutes Trinkgeld, für alles. Geld strömte praktisch aus ihnen heraus. Vielleicht war heute Mỹs Glückstag.

				Sie warf das Handtuch in den Korb und ging zu der Frau. «Miss, kann ich Ihnen irgendetwas bringen?»

				Wegwerfend winkte die Dame ab.

				«Sagen Sie einfach Bescheid, Miss. Genießen Sie Ihre Zeit hier drin. Es ist ein sehr schöner Waschraum.» Mit einem Zusammenzucken wünschte sie sich, sie könnte ihre letzten Worte zurücknehmen, und wandte sich wieder ihren Toiletten zu. Warum es hier drin einen Sitzbereich gab, war ihr schleierhaft. Sicher, es war ein schöner Raum, aber warum sollte man sich irgendwo entspannen, wo man andere Leute Toilettendinge tun hören konnte?

				Sie brachte ihre Arbeit zu Ende, stellte den Eimer mit Putzutensilien auf den Boden neben den Waschbecken und machte eine letzte Bestandsaufnahme des Waschraums. Eines der Handtücher hatte sich halb aufgerollt, deshalb schüttelte sie es aus, rollte es neu und legte es auf den Stapel zu den anderen. Dann rückte sie die Taschentücherbox zurecht. Da. Alles war, wie es sein sollte.

				Sie bückte sich, um ihren Eimer zu nehmen, doch bevor ihre Finger sich um den Griff schließen konnten, sagte die Dame: «Warum haben Sie die Taschentücherbox so zurechtgerückt?»

				Mỹ richtete sich auf, betrachtete die Taschentücherbox und sah die Dame dann mit schräg gelegtem Kopf an. «Weil das Hotel es so haben will, Miss.»

				Ein nachdenklicher Ausdruck huschte über das Gesicht der Dame, und nach einer Sekunde winkte sie Mỹ zu sich und klopfte auf den Platz neben ihr auf dem Sofa. «Kommen Sie und unterhalten Sie sich kurz mit mir. Nennen Sie mich Cô Nga.»

				Mỹ lächelte verwirrt, tat aber wie gebeten und setzte sich neben die Dame, den Rücken gerade, die Hände gefaltet und die Knie zusammengepresst wie die jungfräulichste Jungfrau. Ihre Grandma wäre stolz auf sie.

				Scharfe Augen in einem blass gepuderten Gesicht musterten sie ungefähr genauso, wie Mỹ gerade die Waschzeile gemustert hatte, und Mỹ presste verlegen die Füße zusammen und strahlte die Dame mit ihrem besten Lächeln an.

				Nachdem die Frau ihr Namensschild gelesen hatte, sagte sie: «Ihr Name ist also Trần Ngọc Mỹ.»

				«Ja, Miss.»

				«Sie putzen hier die Waschräume? Was machen Sie sonst noch?»

				Mỹs Lächeln drohte zu verblassen, und mit Mühe hielt sie es aufrecht. «Ich putze auch noch die Zimmer der Gäste, Laken wechseln, Betten machen, Staub saugen. Solche Sachen.» Es war nicht das, wovon sie geträumt hatte, als sie jünger war, aber es brachte Geld, und sie achtete darauf, dass sie gute Arbeit leistete.

				«Ah, das ist – Sie haben gemischtes Blut.» Die Dame beugte sich vor, um Mỹs Kinn zu nehmen und ihr Gesicht anzuheben. «Ihre Augen sind grün.»

				Mỹ hielt den Atem an und versuchte herauszufinden, was die Dame darüber dachte. Manchmal war es etwas Gutes. Meistens war es das nicht. Es war viel besser, gemischter Herkunft zu sein, wenn man Geld hatte.

				Die Dame runzelte die Stirn. «Das ist inzwischen sehr selten. Seit dem Krieg waren keine amerikanischen Soldaten mehr hier.»

				Mỹ zuckte mit den Schultern. «Meine Mom sagt, er war ein Geschäftsmann. Ich habe ihn nie kennengelernt.» Wie das Leben so spielt, war ihre Mom seine Haushälterin gewesen – und noch mehr nebenbei –, und ihre Affäre hatte geendet, als auch das Projekt, an dem er arbeitete, endete und er das Land verließ. Erst danach hatte ihre Mom herausgefunden, dass sie schwanger war, und da war es schon zu spät gewesen. Sie hatte nicht gewusst, wie sie ihn ausfindig machen konnte. Ihr war keine andere Wahl geblieben, als wieder zurück nach Hause zu ihrer Familie zu ziehen. Mỹ hatte immer geglaubt, sie würde es besser machen als ihre Mom, aber sie hatte es geschafft, beinahe exakt in ihre Fußstapfen zu treten.

				Die Dame nickte und drückte ihren Arm. «Sind Sie gerade erst in die Stadt gezogen? Sie wirken nicht, als wären Sie von hier.»

				Mỹ wandte den Blick ab, und ihr Lächeln verblasste. Sie war mit nur sehr wenig Geld aufgewachsen, aber erst als sie in die große Stadt gekommen war, hatte sie erfahren, wie arm sie tatsächlich war. «Wir sind vor ein paar Monaten hergezogen, weil ich diesen Job hier bekommen habe. Ist das so offensichtlich?»

				Die Dame tätschelte Mỹs Wange auf eigenartig liebevolle Weise. «Sie sind immer noch naiv wie ein Mädchen vom Lande. Woher kommen Sie?»

				«Aus einem Dorf in der Nähe von Mỹ Tho, am Wasser.»

				Ein breites Lächeln legte sich über das Gesicht der Dame. «Wusste ich’s doch, dass Sie mir gefallen. Orte machen Leute. Ich bin dort aufgewachsen. Ich habe mein Restaurant Mỹ Tho Noodles genannt. Es ist ein sehr gutes Restaurant in Kalifornien. Im Fernsehen und in Zeitschriften wird darüber gesprochen. Aber ich schätze, hier werden Sie nicht davon gehört haben.» Sie seufzte vor sich hin, dann wurde ihr Blick schärfer, und sie fragte: «Wie alt sind Sie?»

				«Dreiundzwanzig.»

				«Sie sehen jünger aus», sagte Cô Nga mit einem Lachen. «Aber das ist ein gutes Alter.»

				Ein gutes Alter wofür? Aber Mỹ fragte nicht. Trinkgeld hin oder her, wenn es nach ihr ginge, könnte diese Unterhaltung aufhören. Ein echtes Stadtmädchen wäre vielleicht schon gegangen. Toiletten schrubbten sich schließlich nicht von allein.

				«Haben Sie je daran gedacht, nach Amerika zu gehen?», fragte Cô Nga.

				Mỹ schüttelte den Kopf, aber das war gelogen. Als Kind hatte sie davon geträumt, an einem Ort zu leben, wo sie nicht auffiel, und vielleicht ihren grünäugigen Dad kennenzulernen. Aber Việt Nam und Amerika trennte mehr als nur ein Ozean, und je älter sie geworden war, desto größer war die Entfernung geworden.

				«Sind Sie verheiratet?», fragte die Dame. «Haben Sie einen Freund?»

				«Nein, keinen Mann, keinen Freund.» Sie rieb mit den Händen über ihre Oberschenkel und umfasste ihre Knie. Was wollte diese Frau? Sie hatte die Horrorgeschichten über Fremde gehört. Versuchte diese liebenswürdig aussehende Frau, sie zu täuschen und nach Kambodscha in die Prostitution zu verkaufen?

				«Schauen Sie nicht so besorgt drein. Ich habe gute Absichten. Hier, lassen Sie mich Ihnen etwas zeigen.» Die Dame kramte in ihrer riesigen Louis-Vuitton-Tasche, bis sie eine beige Aktenmappe fand. Dann nahm sie ein Foto heraus und reichte es Mỹ. «Das ist mein Diệp Khải, mein jüngster Sohn. Er sieht gut aus, ja?»

				Mỹ wollte nicht hinsehen – sie interessierte sich ehrlich nicht für diesen unbekannten Mann, der im Paradies Kalifornien lebte –, aber sie beschloss, der Frau den Gefallen zu tun. Sie würde das Foto ansehen und angemessene Laute von sich geben. Sie würde Cô Nga sagen, dass ihr Sohn wie ein Filmstar aussah, und dann würde sie einen Vorwand finden zu gehen.

				Aber als sie einen Blick auf das Foto warf, wurde sie völlig reglos, genau wie der Himmel unmittelbar vor einem Regenguss.

				Er sah wirklich wie ein Filmstar aus, ein männlich schöner Filmstar mit sexy vom Wind zerzaustem Haar und starken, klaren Zügen. Am fesselndsten allerdings war die ruhige Intensität, die er ausstrahlte. Der Schatten eines Lächelns berührte seine Lippen, während er auf etwas jenseits des Bildes blickte, und sie ertappte sich dabei, sich dem Foto entgegenzulehnen. Wenn er Schauspieler wäre, würde er jede Rolle als unnahbarer, gefährlicher Held bekommen, wie zum Beispiel Bodyguard oder Kung-Fu-Meister. Er brachte einen dazu, sich zu fragen: Worüber denkt er so eindringlich nach? Was ist seine Geschichte? Warum lächelt er nicht richtig?

				«Ah, Mỹ ist also derselben Meinung. Ich habe Ihnen ja gesagt, dass er gutaussehend ist», meinte Cô Nga mit einem wissenden Lächeln.

				Mỹ blinzelte, als erwachte sie aus einer Trance, und reichte der Dame das Foto zurück. «Ja, das ist er.» Er würde eines Tages ein glückliches Mädchen noch glücklicher machen, und sie würden ein langes, glückliches Leben miteinander haben. Hoffentlich zogen sie sich mindestens ein Mal eine Lebensmittelvergiftung zu. Nichts Lebensbedrohliches natürlich. Nur unangenehm – besser noch sehr unangenehm. Und leicht schmerzhaft. Und peinlich.

				«Er ist auch noch klug und talentiert. Er hat einen Universitätsabschluss.»

				Mỹ rang sich ein Lächeln ab. «Das ist beeindruckend. Ich wäre sehr stolz, wenn ich einen Sohn wie ihn hätte.» Ihre Mom dagegen hatte eine Toilettenschrubberin zur Tochter. Sie verdrängte ihre Verbitterung und ermahnte sich, den Kopf unten zu lassen und sich um ihre eigenen Angelegenheiten zu kümmern. Neid würde ihr nichts als Kummer einbringen. Aber sie wünschte ihm trotzdem zusätzliche Fälle von Lebensmittelvergiftung. Irgendeine Gerechtigkeit musste es auf der Welt geben.

				«Ich bin sehr stolz auf ihn», sagte Cô Nga. «Genau genommen ist er der Grund, warum ich hier bin. Um eine Frau für ihn zu finden.»

				«Oh.» Mỹ runzelte die Stirn. «Ich wusste nicht, dass Amerikaner so etwas tun.» Das kam ihr schrecklich altmodisch vor.

				«Das tun sie auch nicht, und Khải wäre verärgert, wenn er es wüsste. Aber ich muss etwas unternehmen. Sein älterer Buder ist fast zu gut im Umgang mit Frauen – um ihn brauche ich mir keine Sorgen zu machen –, aber Khải ist sechsundzwanzig und hat immer noch keine Freundin. Wenn ich Dates für ihn arrangiere, geht er nicht hin. Wenn ihn Mädchen anrufen, legt er auf. Diesen Sommer finden drei Hochzeiten in unserer Familie statt, drei, aber ist eine davon seine? Nein. Da er nicht weiß, wie er eine Frau für sich finden soll, habe ich beschlossen, das für ihn zu erledigen. Ich habe den ganzen Tag lang Kandidatinnen interviewt. Keine davon entsprach meinen Vorstellungen.»

				Mỹ blieb der Mund offen stehen. «All die weinenden Mädchen …»

				Bei ihrer Bemerkung winkte Cô Nga ab. «Die weinten, weil sie sich geschämt haben. Die erholen sich wieder. Ich musste wissen, ob sie es ernst damit meinen, meinen Sohn zu heiraten. Keine davon tat das.»

				«Sie schienen es sehr ernst zu meinen.» Sie hatten im Waschraum nicht nur so getan, als würden sie weinen – so viel war sicher.

				«Was ist mit Ihnen?» Wieder richtete Cô Nga diesen abschätzenden Blick auf sie.

				«Was soll mit mir sein?»

				«Sind Sie daran interessiert, meinen Khải zu heiraten?»

				Mỹ schaute kurz hinter sich, bevor sie auf ihre Brust zeigte. «Ich?»

				Cô Nga nickte. «Ja, Sie. Sie haben meine Aufmerksamkeit geweckt.»

				Ihre Augen weiteten sich. Wie?

				Als könnte sie Mỹs Gedanken lesen, sagte Cô Nga: «Sie sind ein gutes, fleißiges Mädchen, und hübsch auf eine ungewöhnliche Weise. Ich denke, ich könnte Ihnen meinen Khải anvertrauen.»

				Mỹ konnte die Dame nur anstarren. Hatten die chemischen Putzmitteldämpfe am Ende ihr Gehirn geschädigt? «Sie wollen, dass ich Ihren Sohn heirate? Aber wir sind uns doch nie begegnet. Sie mögen mich vielleicht …» Immer noch unfähig, das zu begreifen, schüttelte sie den Kopf. Ihr Beruf war es, Toiletten zu putzen. «Aber Ihr Sohn wahrscheinlich nicht. Er klingt wählerisch, und ich bin nicht –»

				«Oh, nein, nein», unterbrach Cô Nga. «Er ist nicht wählerisch. Er ist schüchtern. Und stur. Er denkt, dass er keine Familie will. Er braucht ein Mädchen, das noch sturer ist. Sie würden ihn dazu bringen müssen, seine Meinung zu ändern.»

				«Wie würde ich –»

				«Ỏi, Sie wissen schon. Sie ziehen sich hübsch an, kümmern sich um ihn, kochen die Dinge, die er mag, machen die Dinge, die er mag …»

				Unwillkürlich verzog Mỹ das Gesicht, und Cô Nga überraschte sie damit, dass sie lachte.

				«Deswegen mag ich Sie. Sie können gar nicht anders, als Sie selbst zu sein. Was denken Sie? Ich könnte Ihnen einen Sommer in Amerika ermöglichen, um zu sehen, ob Sie beide zusammenpassen. Falls nicht, kein Problem, dann fliegen Sie wieder nach Hause. Im schlechtesten Fall besuchen Sie all die Hochzeiten unserer Familie, haben Spaß und genießen gutes Essen. Wie wär’s damit?»

				«I-i-ich …» Sie wusste nicht, was sie sagen sollte. Es war zu viel, um es zu begreifen.

				«Eine Sache noch.» Cô Ngas Blick wurde prüfend, und es folgte eine gewichtige Pause, bevor sie sagte: «Er will keine Kinder. Aber ich bin fest entschlossen, Enkelkinder zu bekommen. Wenn es Ihnen gelingt, schwanger zu werden, dann weiß ich, wird er das Richtige tun und Sie heiraten, ganz egal, wie gut Sie sich verstehen. Ich werde Ihnen sogar Geld geben. Zwanzigtausend US-Dollar. Werden Sie das für mich tun?»

				Mỹ blieb die Luft weg, und ihre Haut wurde kalt. Cô Nga wollte, dass sie ihrem Sohn ein Kind anhängte und ihn zur Ehe zwang. Enttäuschung und Hoffnungslosigkeit erdrückten sie. Einen Moment lang hatte sie geglaubt, diese Dame würde etwas Besonderes in ihr sehen, aber Cô Nga hatte sie aufgrund von Dingen beurteilt, auf die sie keinen Einfluss hatte, genau wie die Mädchen in den knappen Kleidern.

				«Die anderen Mädchen haben alle nein gesagt, nicht wahr? Sie dachten, ich würde ja sagen, weil …» Mit der flachen Hand wies sie auf ihre Uniform.

				Cô Nga sagte nichts, ihr Blick blieb fest.

				Mỹ stand vom Sofa auf, ging ihren Putzeimer holen, öffnete die Tür und blieb im Türrahmen noch einmal stehen. Die Augen streng geradeaus gerichtet, sagte sie: «Meine Antwort ist nein.»

				Sie hatte kein Geld, keine Beziehungen und keine Fähigkeiten, aber sie hatte die Freiheit, so sturköpfig und dumm zu sein, wie sie wollte. Hoffentlich schmerzte ihre Zurückweisung. Sie ging, ohne einen Blick zurückzuwerfen.

				[image: ]

				An diesem Abend, nach dem einstündigen Fußmarsch nach Hause – den sie jeden Tag zweimal ging –, schlich Mỹ auf Zehenspitzen in das Ein-Zimmer-Haus ihrer Familie und ließ sich auf den Teil der Fußbodenmatte fallen, auf dem sie nachts schlief. Sie musste sich bettfertig machen, aber zuerst wollte sie ein paar Augenblicke lang nichts tun. Einfach nichts. Nichts war ein solcher Luxus.

				Ihre Tasche vibrierte und ruinierte ihr Nichts. Mit einem frustrierten Seufzen kramte sie ihr Handy aus der Tasche.

				Unbekannte Handynummer.

				Sie überlegte, nicht ranzugehen, aber etwas ließ sie den Knopf drücken und das Handy ans Ohr legen. «Hallo?»

				«Mỹ, sind Sie das?»

				Mỹ rätselte über die Stimme. Sie kam ihr vage bekannt vor, aber sie konnte sie nicht einordnen. «Ja. Wer ist da?»

				«Ich bin es, Cô Nga. Nein, hängen Sie nicht auf», fügte die Dame rasch hinzu. «Ich habe Ihre Nummer vom Hotelmanager. Ich wollte mit Ihnen reden.»

				Mỹs Finger verstärkten ihren Griff um das Handy, und sie setzte sich auf. «Ich habe nichts weiter zu sagen.»

				«Sie werden Ihre Meinung nicht ändern?»

				Sie widerstand dem Drang, das Handy an die Wand zu werfen. «Nein.»

				«Gut», sagte Cô Nga.

				Stirnrunzelnd nahm Mỹ das Handy vom Ohr und starrte es an. Was meinte sie mit gut?

				Sie nahm das Handy gerade rechtzeitig wieder ans Ohr, um Cô Nga sagen zu hören: «Das war ein Test. Ich will nicht, dass Sie meinem Sohn ein Baby anhängen, aber ich musste wissen, was für eine Art Mensch Sie sind.»

				«Was bedeutet das?»

				«Das bedeutet, dass Sie die sind, die ich will, Mỹ. Kommen Sie nach Amerika und lernen Sie meinen Sohn kennen. Ich gebe Ihnen den ganzen Sommer, um ihn für sich zu gewinnen und auf die Hochzeiten seiner Cousins und seiner Cousine zu gehen. Sie werden die Zeit brauchen. Es wird Arbeit machen, herauszufinden, wie er tickt, aber das ist es wert. Er ist aus gutem Holz geschnitzt. Wenn es irgendjemand schafft, dann denke ich, sind Sie das. Wenn Sie es wollen. Wollen Sie?»

				Ihr begann der Kopf zu schwirren. «Ich weiß nicht. Ich muss darüber nachdenken.»

				«Dann denken Sie nach und rufen Sie mich zurück. Aber nehmen Sie sich nicht zu lange Zeit. Ich muss Ihr Visum und das Flugticket organisieren», sagte Cô Nga. «Ich warte darauf, von Ihnen zu hören.» Damit wurde der Anruf beendet.

				Mit einem Klicken ging eine Lampe auf der anderen Seite des Zimmers an und erhellte den beengten, überfüllten Raum mit sanftem, goldenem Licht. Kleidung und Küchengerätschaften hingen an den Wänden und bedeckten jeden Quadratzentimeter bröckelnder Ziegel, der nicht von dem alten Elektroherd, dem winzigen Kühlschrank und dem Mini-Fernseher, auf dem sie Kung-Fu-Sagas und raubkopierte amerikanische Filme schauten, eingenommen wurde. In der Mitte der Matte lagen die schlafenden Körper ihrer Tochter Ngọc Anh und ihrer Grandma.

				Ihre Mom lag zwischen Grandma und dem Herd, die Hand am Schalter der Lampe. Ein Ventilator auf höchster Stufe blies feuchte Luft über sie.

				«Wer war das?», flüsterte ihre Mom.

				«Eine Việt kiều», antwortete Mỹ, die ihre eigenen Worte kaum glauben konnte. «Sie will, dass ich mit nach Amerika komme und ihren Sohn heirate.»

				Ihre Mom stützte sich auf einen Ellbogen auf, und das Haar fiel ihr als seidiger Vorhang über die Schulter. Schlafenszeit war die einzige Zeit, zu der sie ihr Haar offen trug, und es ließ sie zehn Jahre jünger aussehen. «Ist er älter als dein Grandpa? Sieht er aus wie ein Stinktier? Was stimmt nicht mit ihm?»

				In diesem Moment vibrierte eine Nachricht von Cô Nga auf Mỹs Handy.

				
					Um Ihnen beim Nachdenken zu helfen.

				

				Ein weiteres Vibrieren, und das Foto von Khải füllte das Display aus – das Foto von vorhin. Wortlos reichte sie ihrer Mom das Handy.

				«Das ist er?», fragte ihre Mom mit großen Augen.

				«Sein Name ist Diệp Khải.»

				Ihre Mom starrte das Foto sehr lange an, stumm bis auf das leise Seufzen ihres Atems. Schließlich gab sie ihr das Handy zurück. «Du hast keine Wahl. Du musst es tun.»

				«Aber er will gar nicht heiraten. Ich soll mich an ihn ranmachen und seine Meinung ändern. Ich weiß nicht, wie –»

				«Tu es einfach. Tu, was immer du tun musst. Das ist Amerika, Mỹ. Du musst es für die Kleine hier tun.» Ihre Mom langte über Grandmas dünne schlafende Gestalt hinweg und zog Ngọc Anh die dünne Decke bis zum Hals hoch. «Wenn ich die Gelegenheit gehabt hätte, hätte ich dasselbe für dich getan. Für ihre Zukunft. Sie passt nicht hierher. Und sie braucht einen Dad.»

				Mỹ biss die Zähne zusammen, als Kindheitserinnerungen versuchten, aus dem Winkel ihres Verstands zu entkommen, in den sie sie gesperrt hatte. Sie konnte immer noch die Kinder Mischlingsmädchen mit zwölf Popolöchern singen hören, wenn sie von der Schule nach Hause gegangen war. Ihre Kindheit war schwierig gewesen, aber sie hatte sie aufs Leben vorbereitet. Sie war jetzt stärker, tougher. «Ich hatte keinen Dad.»

				Die Augen ihrer Mom wurden härter. «Und schau nur, wohin dich das gebracht hat.»

				Mỹ sah hinunter auf ihr kleines Mädchen. «Es hat mir auch sie gebracht.» Sie bereute, mit dem herzlosen Vater ihres Babys zusammen gewesen zu sein, aber sie würde nie ihr Baby bereuen. Nicht einmal für eine Sekunde.

				Zärtlich strich sie ihrem kleinen Mädchen das feuchte Kinderhaar von der Schläfe, und diese gewaltige Liebe ließ ihr das Herz übergehen. In das Gesicht ihrer Tochter zu sehen war, wie in einen Spiegel zu blicken, der eine Zeit vor zwanzig Jahren widerspiegelte. Ihr Mädchen sah genauso aus wie Mỹ früher. Sie hatten dieselben Augenbrauen, Wangenknochen, dieselbe Nase und denselben Hautton. Sogar die Form der Lippen war dieselbe. Aber Ngọc Anh war viel, viel süßer, als Mỹ je gewesen war. Sie würde alles für diese Kleine tun. Außer sie aufzugeben.

				Nachdem Ngọc Anhs Vater geheiratet hatte, hatte seine Frau herausgefunden, dass sie keine Kinder bekommen konnte, und sie hatten ihr angeboten, Ngọc Anh als ihr eigenes Kind aufzuziehen. Wieder hatte Mỹ ein Angebot abgelehnt, bei dem jeder von ihr erwartete, es anzunehmen. Man hatte sie egoistisch genannt. Seine Familie konnte Ngọc Anh all die Dinge geben, die sie brauchte.

				Aber was war mit Liebe? Liebe zählte, und niemand konnte ihr Baby so lieben wie Mỹ. Niemand. Das spürte sie tief in ihrem Herzen.

				Trotzdem, von Zeit zu Zeit fragte sie sich, ob sie das Falsche getan hatte.

				«Wenn du ihn nicht magst», sagte ihre Mom, «dann kannst du dich wieder von ihm scheiden lassen, sobald du deine Green Card hast, und einen anderen heiraten.»

				«Ich kann ihn nicht einfach nur wegen einer Green Card heiraten.» Er war ein Mensch, kein Stapel Papier, und falls er sich entschied, sie zu heiraten, dannn weil es ihr gelungen war, ihn zu verführen, weil er sie gernhatte. Sie konnte niemanden so benutzen. Dann wäre sie genauso schlimm wie Ngọc Anhs Dad.

				Ihre Mom nickte, als könnte sie die Gedanken in Mỹs Kopf hören. «Was passiert, wenn du gehst und seine Meinung nicht ändern kannst?»

				«Dann komme ich am Ende des Sommers zurück.»

				Ein missbilligender Laut kam aus der Kehle ihrer Mom. «Ich kann nicht glauben, dass du darüber überhaupt nachdenken musst. Du hast nichts zu verlieren.»

				Als Mỹ auf das schwarze Display ihres Handys starrte, kam ihr ein Gedanke. «Cô Nga sagte, dass er keine Familie will. Ich habe Ngọc Anh.»

				Ihre Mom verdrehte die Augen. «Welcher junge Mann will schon eine Familie? Wenn er dich liebt, wird er auch Ngọc Anh lieben.»

				«So funktioniert das nicht, und das weißt du. Wenn ein Mann erfährt, dass ich ein Baby habe, ist er meistens nicht mehr interessiert.» Und wenn er interessiert war, war alles, was er wollte, Sex.

				«Dann sag es ihm nicht sofort. Gib ihm Zeit, sich in dich zu verlieben, und sag es ihm später», meinte ihre Mom.

				Mỹ schüttelte den Kopf. «Das fühlt sich falsch an.»

				«Wenn er dir sagt, dass er dich liebt, aber einen Rückzieher macht, weil du eine Tochter hast, dann willst du ihn ohnehin nicht. Aber diese Frau kennt ihren Sohn, und sie hat dich ausgesucht. Du musst es versuchen. Im schlimmsten Fall bekommst du einen ganzen Sommer in Amerika. Willst du Amerika denn nicht sehen? Wo in Amerika ist es?»

				«Sie sagte Kalifornien, aber ich glaube nicht, dass ich es aushalten kann, so lange fort zu sein.» Mỹ streichelte über die babyweiche Wange ihrer Tochter. Sie war noch nie länger als einen Tag von zu Hause fort gewesen. Was, wenn Ngọc Anh dachte, sie hätte sie im Stich gelassen?

				Die Stirn ihrer Mom legte sich nachdenklich in Falten, und sie stand auf, um in einem Stapel Kartons in der Ecke zu kramen. Sie enthielten die persönlichen Dinge ihrer Mom, und niemand durfte sie öffnen. Als Mỹ noch klein war, hatte sie in ihnen geschnüffelt, wenn niemand hinsah, besonders in der untersten Schachtel. Als ihre Mom genau diese Schachtel öffnete und ihren Inhalt durchwühlte, fing Mỹs Herz an zu rasen.

				«Das ist, wo dein Dad herkommt. Hier, schau.» Ihre Mom reichte ihr ein vergilbtes Foto eines Mannes, der den Arm um ihre Schultern gelegt hatte. Mỹ hatte unzählige Stunden damit verbracht, dieses Foto zu betrachten, es dicht vor ihre Nase zu halten, es mit zusammengekniffenen Augen zu mustern, alles, um zu bestätigen, dass die Augen des Mannes grün waren und er tatsächlich ihr Vater war. Aber nichts hatte funktioniert. Das Bild war von zu weit weg aufgenommen worden. Seine Augen konnten jede mögliche Farbe haben. Wenn sie ehrlich war, dann wirkten sie eher braun.

				Der Schriftzug auf seinem T-Shirt allerdings war leicht zu entziffern. Dort stand deutlich Cal Berkeley.

				«Steht dafür das Cal?», fragte sie. «Kalifornien?»

				Ihre Mom nickte. «Ich habe es nachgeschlagen. Das ist eine berühmte Universität. Vielleicht kannst du sie dir ansehen, wenn du dort bist. Vielleicht … kannst du versuchen, ihn zu finden.»

				Mỹs Herz tat einen so heftigen Satz, dass ihre Finger kribbelten. «Wirst du mir endlich seinen Namen sagen?», fragte sie mit flüsterdünner Stimme. Alles, was sie wusste, war ‹Phil›. Das war der Name, den ihre Grandma voller Hass flüsterte, wenn Mỹ und sie allein waren. Dieser Phil. Mister Phil. Der Phil deiner Mutter.

				Ein bitteres Lächeln umspielte die Lippen ihrer Mom. «Er sagte, sein voller Name sei hässlich. Alle nannten ihn immer nur Phil. Ich glaube, sein Nachname fing mit einem L an.»

				Mỹs Hoffnungen zerplatzten, noch bevor sie sich ganz entfalten konnten. «Dann ist es unmöglich.»

				Die Miene ihrer Mom wurde entschlossen. «Das weißt du erst, wenn du es versucht hast. Vielleicht können sie mit ihren teuren Computern eine Liste für dich machen. Wenn du dich anstrengst, besteht eine Chance.»

				Mỹ betrachtete das Foto ihres Dads, dabei spürte sie die Sehnsucht in ihrer Brust mit jeder Sekunde größer werden. Lebte er in Kalifornien? Wie würde er reagieren, wenn er die Tür öffnete … und sie sah? Würde er sie beschuldigen, nur gekommen zu sein, weil sie Geld wollte?

				Oder würde er glücklich sein, zu erfahren, dass er eine Tochter hatte, von der er nichts wusste?

				Sie öffnete das Foto von Khải auf ihrem Handy und hielt die beiden Bilder nebeneinander in ihrem Schoß. Was hatte Cô Nga in ihr gesehen, das sie glauben ließ, Mỹ wäre eine gute Partie für ihren Sohn? Würde ihr Sohn das auch sehen? Und würde er ihre Tochter akzeptieren? Würde ihr eigener Vater seine Tochter akzeptieren?

				So oder so hatte ihre Mom recht. Sie würde es erst wissen, wenn sie es versucht hatte. In beiden Fällen.

				Mỹ tippte eine Nachricht an Cô Nga und schickte sie ab.

				
					Ja, ich will es versuchen.

				

				«Ich werde es tun», sagte sie zu ihrer Mom. Sie bemühte sich, zuversichtlich zu klingen, aber innerlich bebte sie. Worauf hatte sie sich da gerade eingelassen?

				«Ich wusste, dass du es tun würdest, und das freut mich. Wir werden gut auf Ngọc Anh aufpassen, während du fort bist. Und jetzt geh schlafen. Du musst morgen trotzdem arbeiten.» Das Licht ging aus. Aber nachdem der Raum dunkel geworden war, sagte ihre Mom: «Du solltest wissen, dass du bei nur einem Sommer keine Zeit hast, es auf die traditionelle Weise zu machen. Du musst auf Sieg spielen, selbst wenn du dir nicht sicher bist, ob du ihn willst. Solange er kein schlechter Mensch ist, kann Liebe wachsen. Und vergiss nicht, es sind nicht die guten Mädchen, die den Mann kriegen. Du musst ein böses Mädchen sein, Mỹ.»

				Mỹ schluckte. Sie hatte eine gute Vorstellung davon, was ‹böse› bedeutete, und es überraschte sie, dass ihre Mom das vorzuschlagen wagte, wenn ihre Grandma im Zimmer war.

			
				
					KAPITEL 2

					~ Gegenwart ~

				
				Genau in dem Moment, als Khais Laufschuhe den rissigen Beton der Einfahrt zu seinem renovierungsbedürftigen Haus in Sunnyvale berührten, zu dessen Renovierung er nie kam, piepste der Timer seiner Uhr. Exakt fünfzehn Minuten.

				Ja.

				Nichts war so befriedigend wie perfekte Zeitabschnitte. Außer beim Tanken ganze Dollarbeträge zu erwischen. Oder wenn die Restaurantrechnung eine Primzahl oder ein Segment der Fibonacci-Folge war oder nur aus Achten bestand. Acht war so eine elegante Zahl. Wenn er zu seiner Laufstrecke noch eine Minute hinzufügte, dann könnte er einen Kontrollpunkt in der Mitte einbauen. Das wäre unterhaltsam.

				Während er im Geiste eine neue Route für seinen täglichen Arbeitsweg plante, bemerkte er die schwarze Ducati, die neben seinem mit Vogelkot übersäten Porsche an der Bordsteinkante parkte. Quan war da, und er war damit gefahren, obwohl ihre Mom es hasste und Khai ihm schon mehrfach sämtliche Statistiken über Todesfälle und Gehirnschäden erläutert hatte. Er machte einen großen Bogen um das Motorrad, trabte zu seiner Vordertür, wobei er dem dornigen Unkrautbusch auswich, der im Schatten des Vordachs gedieh, und betrat sein Haus.

				Drinnen zog er die Schuhe und sofort auch seine Socken aus. Es war himmlisch, mit nackten Füßen in dem flauschigen Hochflorteppich seines Hauses aus den Siebzigern zu versinken. Anfangs hatte er ihn gehasst – die erbsengrüne Farbe war widerlich –, aber darauf zu laufen fühlte sich an, als würde man wie Mary Poppins über Wolken wandeln. Er hatte komisch gerochen, aber das hatte sich mit der Zeit gegeben. Entweder das, oder Khai hatte den Geruch nach Mottenkugeln und alten Damen so verinnerlicht, dass er ihn nicht mehr bemerkte. Er würde den Teppich behalten, bis das Haus vom Santa Clara County offiziell für abbruchreif erklärt wurde.

				Da war Quan, er saß auf Khais Sofa mit den Füßen auf Khais Couchtisch und schaute irgendeine Finanzsendung auf CNBC, während er Khais einzige kalte Dose Coca-Cola trank. Er konnte die Kondenswassertropfen über den geschwungenen Schriftzug laufen sehen wie in einem Werbespot. Der Rest seiner Getränke hatte Zimmertemperatur, weil in seinen Kühlschrank immer nur eine einzige Dose passte. Den übrigen kostbaren Raum nahmen Frischhaltedosen mit Essen seiner Mom in Beschlag. Sie dachte, dass er verhungern würde, wenn sie ihn nicht persönlich fütterte, und in wahrer Mom-Manier machte sie keine halben Sachen.

				«Yo, du bist daheim. Wie läuft’s?» Quan trank einen tiefen Schluck Cola und stieß dann zischend den Atem aus, als die Flüssigkeit seine Kehle hinunterprickelte.

				«Gut.» Mit schmalen Augen sah Khai seinen Bruder an. Das Prickeln einer kalten Cola gehörte zu Khais Lieblingsdingen, und jetzt musste er vier Stunden warten, bis eine neue Dose so weit war. «Warum bist du hier?»

				«Keine Ahnung. Mom hat gesagt, ich soll herkommen. Anscheinend ist sie unterwegs hierher.»

				Ah, Scheiße, er sah unsinnige Aufgaben in seiner nahen Zukunft auf sich zukommen. Was würde es diesmal sein? Bis nach San Jose in den Supermarkt fahren, um reduzierte Orangen zu kaufen? Oder Seetang-Extrakt in gewerblichen Mengen aus Japan importieren, um den Krebs seiner Tante zu heilen? Nein, es musste etwas Schlimmeres sein, weil sie ihre beiden Söhne dafür brauchte. Er konnte sich nicht mal ansatzweise vorstellen, was es sein könnte.

				«Ich muss duschen.» Seine Kleider waren nass und klebrig, und er wollte raus aus ihnen.

				«Mach lieber schnell. Gerade hab ich jemanden in der Einfahrt parken hören.» Dann sah Quan sich Khai genauer an und zog die Augenbrauen hoch. «Bist du gerade in einem Anzug nach Hause gejoggt?»

				«Ja, das mache ich jeden Tag. Der hier ist extra für sportliche Betätigungen ausgelegt.» Er zeigte auf die elastischen Bündchen an seinen Knöcheln. «Und der Stoff ist wirklich atmungsaktiv. Außerdem kann man ihn in der Maschine waschen.»

				Quan grinste und trank einen weiteren Schluck seiner gemopsten Cola. «Also rennt mein Bruder durch die Straßen von Silicon Valley wie ein böser asiatischer Terminator. Gefällt mir.»

				Die seltsame Vorstellung ließ Khai zögern, und gerade als er den Mund aufmachte, um etwas zu erwidern, verkündete eine vertraute Stimme vor dem Haus auf Vietnamesisch: «Hier, hier, hier, hier, ich habe jede Menge Essen. Helft mir, es reinzutragen.» Seine Mom sprach nie Englisch, außer wenn es absolut notwendig war. Im Grunde sprach sie nur mit dem Hygienekontrolleur in ihrem Restaurant Englisch.

				«Was?», fragte Khai auf Englisch. Er konnte tatsächlich kein Vietnamesisch sprechen, auch wenn er es einigermaßen verstand. «Ich habe doch noch jede Menge Essen. Ich werde anfangen, Obdachlose damit zu verköstigen, wenn du –»

				Seine Mom erschien mit einem stolzen Lächeln und drei Kisten Mangos in der Tür. «Hi, con!»

				Weil er nicht wollte, dass sie sich das Kreuz brach, stopfte er seine Socken in die Tasche und nahm ihr die Kisten ab. «Ich esse kein Obst, schon vergessen? Das wird schlecht werden.»

				Er war schon fast wieder aus der Tür und auf dem Weg zu ihrem Wagen damit, als sie sagte: «Nein, nein, die sind nicht für dich. Die sind für Mỹ. Damit sie ihr Zuhause nicht zu sehr vermisst.»

				Er hielt inne. Wer zum Teufel war Mỹ?

				Quan kam auf die Füße. «Was ist los?»

				«Hilf mir zuerst, das restliche Obst reinzutragen.» An Khai gewandt sagte sie: «Stell die in die Küche.»

				In einem Zustand völliger Verwirrung trug Khai die Kisten in seine Küche. Warum war dieses Obst in seinem Haus, wenn es doch verhindern sollte, dass Mỹ, wer auch immer sie war, Heimweh bekam? Er stellte die Kisten auf seine Arbeitsplatte, dabei bemerkte er, dass es drei verschiedene Sorten Mangos waren. Da waren große rot-grüne, mittlere gelbe und kleine grüne in den Kisten mit thailändischer Beschriftung. Hatte seine Mom ihm irgendein obstfressendes Dschungeläffchen gekauft? Warum sollte sie so was tun? Sie mochte doch nicht mal Hunde oder Katzen.

				Und warum brauchte Quan so lange, um weitere Kisten reinzutragen? Khai machte sich daran, nachzuforschen, und fand seinen Bruder und seine Mom in eine Diskussion vertieft draußen neben ihrem verbeulten Camry. Khai und seine Geschwister hatten letztes Jahr zum Muttertag zusammengelegt, um ihr einen Lexus-SUV zu kaufen, aber sie bestand darauf, diesen zwei Jahrzehnte alten Toyota zu fahren, außer es war ein besonderer Anlass. Ihm fiel auf, dass niemand drinsaß. Keine Mỹ.

				«Mom, das ist falsch. Das hier sind die Vereinigten Staaten. Hier macht man so was nicht.» Quan klang noch frustrierter über ihre Mom als gewöhnlich.

				«Ich musste etwas unternehmen, und du musst mich unterstützen. Auf dich hört er.»

				Quan verdrehte die Augen zum Himmel. «Auf mich hört er, weil ich vernünftig bin. Das hier ist es nicht.»

				«Du bist genau wie dein stinkender Vater. Ihr lasst mich beide im Stich, wenn ich euch brauche», sagte ihre Mom. «Auf deinen Bruder kann man sich immer verlassen.»

				Quan gab einen schnaubenden Laut von sich und fuhr sich mit der Hand übers Gesicht und die kurzgeschorenen Haare, bevor er drei weitere Kisten Obst aus dem Kofferraum hob. Als er Khải sah, hielt er mitten in der Bewegung inne. «Mach dich auf was gefasst.» Dann trug er die Kisten hinein.

				Na, das ließ nichts Gutes ahnen. In Khảis Kopf verwandelte sich das theoretische Dschungeläffchen in ein riesiges Gorillaweibchen. Das ganze Obst würde so einem Vieh vermutlich einen Tag lang reichen. Von der positiven Seite betrachtet, würde er kein Geld dafür ausgeben müssen, sein Haus dem Erdboden gleichmachen zu lassen, und er könnte den Schaden vielleicht sogar noch gegenüber seiner Gebäudeversicherung geltend machen. Schadensursache: wildgewordener Gorilla im Mangorausch.

				[...]
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